
        
            
                
            
        

    
Der Tod schminkt sich die Lippen

Jerry Cotton Nr. 305

erschienen am 06.05.1963


Am 7. Januar erlebte New York eine Sensation, die noch wochenlang das Gesprächsthema Nummer 1 in der Millionenstadt bleiben sollte.

Das Geschehen rollte am Morgen, kurz nach 9 Uhr, in der Schalterhalle der North Trade Bank ab.

Vier Frauen, die wie Wintersportler gekleidet waren und ihre Gesichter hinter großen Sonnenbrillen versteckten, verübten einen beispiellos dreisten bewaffneten Überfall, bei dem sie zwei Kassierer erschossen und einen schwer verwundeten. Die Frauen benutzten großkalibrige Pistolen und eine Tommy Gun. Die Räuberinnen entkamen mit einer Beute in Höhe von 65 000 Dollar.

Sämtliche Bankkunden in der Schalterhalle sagten übereinstimmend aus, daß es sich um blond- und schwarzlockige Frauen gehandelt habe — wie trotz der Kopftücher, die alle trugen, zu erkennen gewesen war.

Auffallend waren die grellgeschminkten Lippen der Gangsterinnen.

***

Ich saß in einer Kneipe in der Sullivan Street. Ich saß hier seit zwei Stunden. Alle zwanzig Minuten hob ich die Hand, worauf der schmuddlige Kellner herbeieilte und mein Whiskyglas wieder mit einer Hausmarke füllte, die einem Raketentreibstoff ähnlicher war als Whisky. Ich kippte nahezu jeden Drink unter den Tisch, aber nachbestellen mußte ich, denn in dieser Kneipe fiel ein Mann unangenehm auf, der seinen inneren Pegelstand nicht auf Kragenknopfhöhe brachte.

Die Kaschemme hieß »Ben«. Ben war der Besitzer, ein Gebirge von einem Mann. Seine Kunden waren kleinere und mittlere Ganoven. Die Kneipe galt als Nachrichtenbörse der Unterwelt, und aus diesem Grunde saß ich hier.

Plötzlich stand ein Mann vor mir. Er hielt sich an meinem Tisch fest, blickte mich aus verglasten Augen freundlich an und lächelte.

Ich schätzte ihn auf fünfundzwanzig Jahre alt. Er war kaum mittelgroß und schmal. Sein Gesicht war so glatt wie das eines jungen Mädchens.

»Auch allein?« fragte er mit schwerer Zunge.

Ich nickte.

Er ließ sich auf den zweiten Stuhl fallen.

»Trinken Sie aus, Mister, und trinken Sie einen mit mir.«

Ich tat ihm den Gefallen. Er lehnte sich zurück und schrie nach einer Flasche. Als der Kellner sie brachte, griff der Jüngling in die linke Seitentasche seines Mantels, zog einige zerknüllte Dollarnoten heraus und drückte sie dem Schmuddeligen in die Pfote, der sich hastig bedankte und schnell verschwand.

»Sie scheinen gut bei Kasse zu sein«, sagte ich.

Der Jüngling grinste. »Ich habe in einen Goldtopf gefaßt! Trinken wir!«

»Ihr Gesicht ist neu hier.«

Er nickte. »Mein erster Ausgang heute!«

»Sind Sie in einer geschlossenen Anstalt?«

»So kann man es nennen. Noch besser: Ich war in ’ner geschlossenen Gesellschaft.«

»Gefängnis?«

Er lachte laut. »Kann man beinahe so nennen, aber kein Richter hat mich hineingeschickt, ich bin freiwillig ’reingegangen. Die sechs Wochen haben mich fast verrückt gemacht. Aber es hat sich gelohnt.«

Ein neuer Gast zog meine Aufmerksamkeit auf sich.

Es war eine Frau, eine schlanke, große, stark geschminkte Frau mit schönem, kupferrotem Haar. Der Blick ihrer grüngrauen Augen war durchdringend.

Sie blieb an der Theke stehen. Der dicke Ben schob ihr einen Drink hin, und sie kippte ihn in einer Art hinter die roten Lippen, die auf Routine schließen ließ. Dann drehte sie sich um und sah die Gäste in der Kaschemme der Reihe nach an. Für den Bruchteil einer Sekunde ruhte ihr Blick auch auf mir. Während sie die Gäste musterte, schob sich ein Kerl mit brutalem Gesicht an sie heran. Er sagte etwas zu der Rothaarigen. Sie blickte ihn kalt an, lachte dann, nickte und wandte sich wieder der Bar zu. Der Kerl bestellte sofort zwei Drinks und rückte auf Tuchfühlung an das Girl heran.

Ein unangenehmer Druck gegen den Magen lenkte meinen Blick wieder auf den Jüngling an meinem Tisch.

Der Knabe hielt eine Wesson-Pistole in der Hand und kitzelte damit meinen Solar Plexus.

Der Junge grinste.

»Besser, du nimmst rias Ding weg«, sagte ich vorsichtig. »Es könnte mir einen Ölfleck auf die Krawatte machen.«

»Bin ich nicht schnell?« fragte er fröhlich. »Ich kenne niemanden, der schneller ist.«

Er machte eine Bewegung mit der freien Hand- Für die Dauer eines Lidschlages lenkte er damit meine Aufmerksamkeit ab, und im gleichen Augenblick spürte ich den Druck in der Magengegend nicht mehr, und die Wesson war verschwunden.

»Fast ein Zaubertrick, nicht wahr?«

»Nicht schlecht«, gab ich zu.

»Keiner ist schneller«, wiederholte er, und um es mir zu beweisen, zauberte er seine Kanone wieder hervor.

Ich schob den Lauf der Waffe vorsichtig von mir weg.

»Hübscher Wildwest-Trick«, brummte ich. »Verkauf ihn den Flimmermanagern in Hollywood.«

Er steckte das Schießeisen weg, nicht in eine Schulterhalfter, sondern hinter den Gürtel.

»Lege wenigstens den Sicherungshebel herum«, riet ich ihm, »sonst jagst du dir eines Tages eine Kugel in die große Zehe.«

»Ich verliere eine Zehntelsekunde, wenn ich die Kanone sichere«, antwortete er.

Die rothaarige Frau an der Theke verließ in diesem Augenblick Bens Bude. Die freundlichen Beziehungen zu dem Kerl mit dem brutalen Gesicht schienen nur von kurzer Dauer gewesen zu sein, denn sie ging mit einer brüsken Bewegung. Der Kerl schien nachzudenken, dann schob er den Hut ins Genick und folgte der Frau.

Ich stand auf.

»Dank für die Einladung!« rief ich dem Milchgesicht zu, schnappte mir meinen Mantel und streifte ihn über, während ich die Kaschemme verließ.

Der Wind, der in dieser Nacht durch New Yorks Straßen pfiff, war so kalt, als käme er direkt aus Alaska. Fast eine Woche lang hatte es geschneit und vorübergehend war New York weiß gewesen wie ein Wintersportkurort, aber jetzt hatten die Auspuffgase von fast zwei Millionen Autos, die Füße von acht Millionen Menschen und der Dreck aus einigen hunderttausend Kaminen den Schnee in eine grauschwarze Masse verwandelt, in der die Menschen herumstapften wie in Vulkanasche.

Ich sah den rötlichen Haarschopf der Frau im Licht einer Straßenlaterne aufleuchten. Sie bog von der Sullivan Street in die Hester Street ein. Dicht hinter ihr war der Mann, mit dem sie in der Kneipe gesprochen hatte.

Ich folgte den beiden, und als ich in die Hester Street einbog, sah ich, daß sie zusammen am Rande des Gehsteiges standen. Der Mann hielt einen Arm der Frau gepackt.

Ich ging schneller.

»Schließlich habe ich drei Drinks investiert«, sagte der Mann mit rauher Stimme.

»Lassen Sie los!« befahl die Frau. »Oder…« Er lachte meckernd auf. »Was… oder, Baby? Willst du mich etwa aufs Kreuz legen?«

Jetzt war ich heran.

Er spürte meine Hand auf seiner Schulter und wandte den Kopf.

»Pfoten weg«, sagte er, ohne den Arm der Frau loszulassen.

»Ich glaube, die Lady würde lieber auf deine Gesellschaft verzichten.«

»Hast du Sehnsucht nach einem Krankenhaus?«

Er schlug ohne weitere Warnung zu. Viel Erfolg batte er mit diesem ersten, hochgerissenen Haken nicht. Ich blockte ihn ab, wich zwei Schritte zurück. Sein zweiter Schlag streifte mein Ohr.

Ich ließ ihn zum drittenmal kommen, stoppte ihn mit zwei kurzen Geraden und setzte einen mittleren Haken hinterher, den er voll einfing. Er stolperte rückwärts und fiel in einen Schneehaufen am Straßenrand. Eine halbe Minute lang saß er verblüfft da und schüttelte den Kopf, um sein Gehirn wieder klarzubekommen. Dann krabbelte er auf die Füße und sauste davon. Er lief stolpernd die Hester Street hinunter, ohne sich noch einmal umzusehen.

Die Rothaarige hatte sich bis an die Mauer des nächsten Hauses zurückgezogen.

»Ich glaube, ich bin gerade rechtzeitig gekommen«, sagte ich.

Sie lachte leise. »Glauben Sie?«

»Es sah nicht so aus, als befanden Sie sich in einer angenehmen Situation.«

»Sie kamen eine Minute zu früh. Der-Gentleman hätte mich auch ohne Ihre Hilfe losgelassen.«

»Sie irren sich. Solche Typen sind brutal«

Wieder lachte sie leise. »Ich verstehe es, auch mit brutalen Männern fertig zu werden.«

»Überschätzen Sie sich nicht, aber wenn Sie so gefährlich sind, lade ich Sie zu einem Drink ein.«

»Danke«, sagte sie kalt. »Für heute habe ich genug von Burschen aus Bens Kaschemme.«

»Sie sollten nicht alle in einen Topf werfen. Außerdem habe ich mir einen kleinen Anspruch auf Ihre Dankbarkeit erworben. Ich habe eine Schwäche für Frauen mit Ihrer Haarfarbe, weil ich als Baby von ’ner Pflegerin betreut wurde, die rothaarig war und besonders süßen Pudding kochte. Seitdem genügt der Anblick von…«

Ich dachte, ich könnte sie zum Lachen bringen, aber sie zischte mich an:

»Hören Sie! Ich gebe Ihnen fünf Sekunden, um zu verschwinden.«

Ich hörte das leise Schnappen, als sie das Schloß ihrer Handtasche aufspringen ließ. Ich richtete mich darauf ein, ihr Handgelenk zu fassen, falls sie versuchen sollte, eine Pistole aus der Tasche zu ziehen.

Es kam nicht mehr dazu.

Drei Schüsse peitschten durch die Nacht, drei Schüsse aus einer schweren Pistole, die in der Sullivan Street abgefeuert wurden.

»Warten Sie auf mich!« schrie ich der Rothaarigen zu, warf mich herum und rannte zurück zur Sullivan Street. Ich war nicht der erste am Tatort. Vor Bens Kaschemme standen Männer und Frauen und starrten auf den Mann, der in dem schmutzigen Schnee auf dem Rücken lag.

Es war der Jüngling, der an meinem Tisch gesessen hatte.

Seine Jacke war geöffnet. Auf seinem Hemd breitete sich ein Blutfleck aus.

Ich beugte mich über den Mann. Er war tot. Eine Kugel hatte seinen Kopf getroffen.

***

Hinter mir fluchte Ben schnaufend über den höllischen Ärger, den er jetzt mit der Polizei bekommen würde.

»Wie geschah das?« fragte ich den riesigen Kaschemmenwirt.

»Das weiß ich doch nicht!« brüllte er.

»Der Junge torkelte heraus, und kaum war er draußen, da knallte es. Ich setzte mich sofort in Trab, und als ich herauskam, da sah ich gerade noch, wie ein Mann in einen Wagen sprang. Ich zog den Kopf ein, weil ich dachte, ich würde auch noch eins abbekommen, aber sie zischten mit ihrem Schlitten sofort ab. O Hölle, welches Theater werden die Bullen veranstalten! Sie sehen meinen Laden ohnedies mit scheelen Augen an. Am besten, ich schließe die Kneipe gleich zu. Sie vergraulen mir die Kunden.«

Bens Befürchtungen schienen sich schon jetzt zu bewahrheiten. Die Männer setzten sich in Bewegung, als interessiere sie die ganze Sache nicht.

»Hast du das Wagenmodell erkannt?« fragte ich.

»Keine Ahnung! Irgendein dunkel lackierter Schlitten.«

Ich beugte mich noch einmal über den Toten. Aber die Pistole, die er vor meinen Augen in den Gürtel gesteckt hatte, sah ich nicht.

Ich tastete die Umgebung seines Körpers ab, aber die Waffe lag auch nicht im Schneematsch.

»Faß nichts an«, sagte Ben. »Die Cops mögen es nicht.«

Ich richtete mich auf.

»Der Mann trug eine Kanone im Hosenbund. Hat einer von euch das Schießeisen an sich genommen?« Niemand antwortete. Nur Ben bellte mich wütend an:

»Du stellst Fragen wie ein Cop! Wenn du einer bist, dann sage es gefällig.«

»Unsinn!« knurrte ich.

Ben musterte mich mißtrauisch.

In der Ferne heulte eine Sirene. Ich drückte mich an den wenigen Menschen vorbei, die noch auf den Ermordeten starrten.

Die rothaarige Frau wartete nicht mehr in der Hester Street. Sie war verschwunden.

Ich ging weiter, bis ich eine runde Meile hinter mich gebracht hatte, trat in einen Drugstore, bestellte einen Tee und ließ mir das Telefon geben. Ich wählte die Nummer des FBI-Hauptquartiers und ließ mich mit Phil verbinden.

»Vor Bens Kaschemme in der Sullivan Street wurde vor einer knappen halben Stunde ein Mann erschossen. Ich saß vorher mit ihm an einem Tisch, und ich weiß, daß er eine Pistole trug. Die Mordkommission der City-Polizei wird den Fall untersuchen, aber häng dich ein bißchen hinein und erzähl mir später, was die Cops herausgefunden haben.«

»Geht in Ordnung, Jerry«, antwortete Phil.

***

Ich traf Phil drei Tage später in einem kleinen Drugstore, der uns hin und wieder als Treffpunkt diente, wenn wir nicht offiziell als FBI-Beamte miteinander verkehren durften, weil einer von uns beiden in einer Untersuchung steckte, die es geraten erscheinen ließ, möglichst lange das Inkognito zu wahren.

»Diese höllische Kälte nimmt kein Ende«, brummte Phil und wärmte sich die Hände an der Teetasse. »Der Junge, den sie in der Sullivan Street erschossen haben, hieß Alwyn Härt. In Denver führen sie ein Register über ihn. Obwohl er erst vierundzwanzig Jahre alt war, hat er zweimal wegen unbefugten Waffenbesitzes und einmal wegen eines versuchten Raubüberfalles vor Gericht gestanden. Sie behielten ihn in Denver immer ein wenig im Auge, aber er verschwand vor rund sechs Wochen aus der Stadt. Für seine Verhältnisse war Alwyn Hart ein reicher Mann, als er starb. Die Cops fanden in seinen Taschen mehr als zweitausend Dollar.«

»Aber sie fanden keine Pistole?«

Phil schüttelte den Kopf. »Nein«, »Mit welcher Waffe wurde er erschossen?«

»Mit einem Revolver! Aus der Nähe. Sie müssen gewußt haben, daß er sich in Bens Kneipe aufhielt, denn sie erschossen ihn, kaum daß er die Straße betreten hatte.«

»Und sie nahmen ihm die Pistole weg, ließen aber zweitausend Dollar in seinen Taschen stecken. Ein gewöhnlicher Raubmord war das nicht.«

»Es steht nicht fest, daß sein Mörder die Waffe an sich genommen hat. Der Junge kann versucht haben, die Kanone zu ziehen, aber er vermochte nicht mehr, sie zu benutzen. Als er stürzte, fiel sie ihm aus der Hand, und irgendeiner der Ganoven aus Bens Kneipe hob das Ding auf und ließ es in seine Tasche gleiten. Unter Brüdern ist eine gut funktionierende Kanone mit Munition ihre vierhundert Dollar wert. Von Bens Gästen läßt bestimmt keiner vierhundert Dollar auf der Straße liegen, wenn er sich nur danach zu bücken braucht.«

»Natürlich ist es möglich, daß sich einer der Ganoven die Kanone unter den Nagel gerissen hat, aber trotzdem glaube ich nicht daran. Ben selbst sagt, daß er gesehen habe, wie sich ein Mann praktisch von der Stelle aus, an der der Erschossene lag, in ein anfahrendes Auto geschwungen habe. Dieser Mann, der der Mörder gewesen sein mag, kann Hart die Pistole abgenommen haben.«

»Warum soll er das getan haben?«

»Eigentlich keine Frage! Weil mit Harts Kanone ein Verbrechen begangen wurde, und weil der oder die Mörder wußten, daß die Polizei feststellen würde, welches Verbrechen, deutlicher gesagt: welcher Mord, damit begangen worden war. Die Gangster wissen genau über die Methoden Bescheid, mit denen wir Waffen und Kugeln untersuchen. Sie wissen, daß die Polizei-Labors feststellen können, welche Kugel aus welcher Waffe verschossen wurde. Darum durfte uns Harts Waffe nicht in die Hände fallen.«

Phil lächelte. »Sherlock Holmes würde gelb vor Neid, wenn er deine messerscharfen Schlüsse hörte«, sagte er freundlich. »Komischer Bursche, dieser Alwyn Hart mit seiner Vorliebe für Schießeisen.«

»Er konnte enorm damit umgehen. Er zeigte es mir in der Kaschemme.«

»Glaubst du, daß ein solcher Pistolenliebhaber sich von seinem Schießeisen trennen würde?« fragte Phil sanft. »Daß er es zum Beispiel verleihen könnte?«

»Ausgeschlossen«, lachte ich.

Phil lächelte.

»Somit käme nur Alwyn Hart als Mörder in Betracht. Stimmt das?«

»Ja.«

»Sherlock Holmes«, sagte Phil, »bitte, erkläre mir, warum die Mörder des Mörders die Mordpistole klauen, wenn der Mann, der sie benutzt hat, tot auf dem Pflaster liegt, nicht ■ mehr reden und niemanden mehr verraten kann. Wenn Alwyn Hart einen bestimmten Mord begangen hat, warum soll die Polizei nicht erfahren, daß er dieses oder jenes Verbrechen beging?«

»Naja«, brummte ich, »vielleicht weil die Umstände gewisse Rückschlüsse ermöglichten, die wiederum die Hintermänner…«

Phils Lächeln wurde zum Grinsen. Ich sah es, brach mitten im Satz ab und gab zu:

»Okay, du hast gewonnen. Meine Logik hat ein Loch.«

Und dennoch kreisten meine Gedanken ununterbrochen um jenen Mord in der Sullivan Street, obwohl er im Grunde genommen mich nichts anging, denn die Untersuchung führte die Mordkommission der City-Polizei.

Mein alter Freund Jesse Cown sitzt seit dreißig Jahren in der Kriminalredaktion der »Night Papers«, einer Zeitung, die ihre Leser mit Sensationsgeschichten aus New Yorks Nachtleben füttert.

Als ich gegen Mittag sein Büro betrat, hielt er in einer Hand ein Hühnerbein, in der anderen das Mikrophon des Diktiergerätes. Er riß mit den Zähnen einen Fetzen Fleisch von dem Bein ab,, und während er ihn herunterschlang, sprach er höchst undeutlich in das Mikrophon:

»… und der Teppich, auf dein sie lag, war blutgetränkt. Kein Schlachthaus könnte…«

»Hallo, Jesse«, rief ich. »Wie kannst du essen, während du solche Sache diktierst?«

Er stoppte das Aufnahmegerät, sah das Hühnerbein, dann das Mikrophon an, dann wieder das Hühnerbein und meinte: »Du hast recht. Die Mädchen, die das Diktat schreiben müssen, beklagen sich dauernd über meine undeutliche Aussprache.«

Cown war ein kleiner, dicklicher Mann mit einer großen Glatze und einer riesigen Hornbrille, die er entweder auf der Stirn trug, oder an deren Bügeln er herumkaute. Auf der Nase trug er sie praktisch nie.

»Was kann ich für dich tun, Polizist?« fragte er und ließ das abgenagte Hühnerbein in den Papierkorb fallen.

»Jesse, welche Coups sind in den letzten vierzehn Tagen in New York oder auch in New Jersey gelandet worden, bei denen ein Beteiligter rund dreitausend Dollar Anteil erhalten konnte.«

Cown nahm seine Brille von der Stirn und kaute am Bügel.

»Sieben«, sagte er nach kurzem Nachdenken.

»Zähl sie auf!«

»1. Überfall auf einen Juwelierladen in der 19. Straße. Ein Toter, vierzigtausend Dollar Beute an Schmuck und Uhren. 2. Beraubung eines Bankboten. Drei Gangster. Fünfundzwanzigtausend Dollar in bar. 3. Einbruch in eine Großhandlung für Schmuck in der 3. Avenue. Beute an Schmuck für fast hunderttausend Dollar. 4.. Überfall auf die Filiale der North Trade Bank. Beteiligt fünf Frauen. Zwei Tote, ein Verletzter. Fünfundsechzigtausend Dollar Beute. 5. Unterschlagung im Spretty Konzern. Beteiligt zwei Buchhalter. Beute an die vierzigtausend Dollar. 6. Überfall auf eine Postzweigstelle in New Jersey. Ein Toter und zwanzigtausend Dollar. 7. Beraubung einer Lebensmittelfiliale durch Halbwüchsige. Beute zwölftausend Dollar in bar und Lebensmittel im Werte von fast zwanzigtausend Dollar.«

Er deponierte die Brille wieder auf seiner Stirn.

»Das wäre es«, sagte er lakonisch. »Suche dir das Passende aus.«

»Nr. 1 scheidet aus, weil es schwierig sein dürfte, Gold, Schmuck und Uhren so rasch zu Bargeld zu machen. Das gilt auch für Nr. 3. Nr. 5 kommt nicht in Betracht. Der Mann, für den ich mich interessiere, war kein Buchhalter. Nr. 7 scheidet aus, weil der Mann kein Halbwüchsiger war. Nr. 2 kommt nicht in Frage, denn der Mann war an einem Überfall beteiligt, bei dem es Tote gegeben hat. Er war ein Pistolenvirtuose. Bleiben also nur Fall Nr. 4 und Fall Nr. 6.«

Jesse kicherte.

»Und Fall Nr. 4 scheidet aus, weil, wie ich annehme, dein Mann ein Mann war.«

Ich schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen.

»Bist du auch davon überzeugt, daß die North Trade Bank von Frauen überfallen wurde? Daß es Frauen waren, die rücksichtslos drei Menschen niederschossen? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß es Frauen geben soll, die dazu fähig sind.«

»Ich zähle dir siebenundzwanzig Fälle auf, in denen Frauen Verbrechen,von ungewöhnlicher Brutalität begingen.«

»Ich wette, daß sich kein Bankraub dabei befindet.«

Cown dachte kurz nach. »Stimmt«, gab er zu, kein Bankraub. »Dennoch gibt es keinen Zweifel daran, daß zumindest die Person, die die beiden Kassierer niederschoß, wirklich eine Frau war. Fast ein Dutzend Angestellte haben sie gesehen. Auch der Kassierer, der mit dem Leben davonkam, sah sie. Er ist bereit, zu beschwören, daß es eine Frau war und nicht etwa ein maskierter Mann.«

»Und die anderen?«

Jesse polierte liebevoll seine Glatze. »Frauen, alles Frauen! Es gibt Leute, die sogar erklären, es wären ausnahmslos hübsche Girls gewesen.«

»Ein Fall von Massenpsychose«, knurrte ich wütend. »Einer behauptet, es wäre keine Maskerade gewesen, und nun sind sie alle überzeugt, es hätte sich um echte Frauen gehandelt. Die Sensation ist ja auch zu schön. Zum Henker, Jesse, sieh doch endlich ein, daß es auch für einen Mann genügt, sich fingerdick Schminke ins Gesicht zu schmieren, eine Perücke aufzusetzen und seinen Mund zu bemalen, um wie ein Girl auszusehen.«

»Wenn ich zum Beispiel an Sicky Carnowitz denke«, antwortete Cown träumerisch, »den seine Freunde kurz den ,Ochsen nennen, und der schon zweimal wegen Banküberfällen gesessen hat, so weiß ich nicht, ob man ihn für eine Frau halten würde, selbst wenn er sich von Dior einkleiden ließ. Sicky ist mehr als sechs Fuß groß, hat Schultern von einer Breite, daß er nicht durch die Tür passen würde, Hände wie Kohlenschaufeln und Schuhe wie Schleppkähne. Was sein Gesicht angeht, so dürfte alle Schminke der Welt nicht ausreichen, um Sickys Visage ein liebliches, weibliches Aussehen zu verleihen. Du siebst, Polizist, es gibt Typen, die auf keinen Fall wie eine Frau aussehen, was immer man mit ihnen macht. Ich fürchte, du wirst dich an den Gedanken gewöhnen müssen, daß waschechte Girls an der Sache in der North Trade Bank beteiligt waren.«

»Ich merke, Jesse, du willst von deiner Sensationsstory nicht lassen.« Cown griff nach dem Mikrophon des Diktiergerätes.

»Ich mußte meinen Bericht fertigstellen, Polizist«, erklärte er.

»Journalisten haben nicht so viel Zeit wie die Polizei, aber ich gebe dir ’nen guten Rat mit auf den Weg. Laß deine Theorie von den verkleideten Männern sausen und sieh dich nach echten Girls um, die es gewesen sein könnten.« Ohne Übergang begann er in das Mikrophon zu sprechen:

»… einen schrecklicheren Eindruck machen, als diese blutbesudelte Wohnung in der sechsten Etage eines Wohnhauses.«

***

Jede Sensation verebbt einmal. Nach drei Wochen sprachen die Zeitungen nicht mehr von dem Überfall auf die North Trade Filiale, aber für Polizisten ist ein Fall solange nicht erledigt, bis die Schuldigen gefaßt sind. Also lief auch ich weiter in New York herum auf der Suche nach einem Anhaltspunkt. Ich sprach mit Polizisten und Ganoven, mit Straßenhändlern und Kneipenbesitzern. Ich hockte in den Nightclubs, in denen die großen Gang-Kanonen von New York sich zu amüsieren pflegten, und ich verbrachte Nächte in üblen Kaschemmen, Seite an Seite mit Tramps, und ich wurde immer trübsinniger bei diesem Job.

Von Phil wußte ich, daß die Nachforschungen im Falle Alwyn Hart ebenfalls ohne Ergebnis geblieben waren. Es gelang nicht, herauszufinden, wo Hart sich in den sechs Wochen in New York aufgehalten, für welche Gang er gearbeitet und an welchem Verbrechen er mitgewirkt hatte. Und natürlich gelang es auch nicht, seinen Mörder zu finden.

An diesem Abend ging ich noch einmal in Bens Kneipe. Wie üblich war die Kaschemme voll, aber ich fand einen Tisch, an dem vorher zwei Tramps gesessen hatten, die von Ben in dem Augenblick an die Luft befördert wurden, als ich hereinkam.

Ich parkte und ließ mir ein Glas des Raketentreibstoffes kommen. Ich trank sogar einen Schluck davon, und dann nahm ich die Gäste in Augenschein.

In den dichten Rauchschwaden, die Bens Kaschemme durchzogen, waren die Gesichter nicht immer leicht zu erkennen, aber dann erwischte ich einen Schimmer von rotem Haar.

Die Frau saß allein an einem Ecktisch. Sie hielt den Blick auf den Eingang gerichtet, und so konnte ich das Profil ihres Gesichtes sehen. Es war gut geschnitten, mit einer kurzen, energischen Nase und einem kleinen, aber festen Kinn. Sie schien mir weniger geschminkt zu sein als an dem Abend, an dem ich sie zum ersten Mal sah, und auch sonst war sie nicht aufgedonnert, sondern trug einen einfachen, grauen Wollmantel.

Ich ging zu ihrem Tisch herüber. Sie blickte erst auf, als ich unmittelbar vor ihr stand. Sie erkannte mich sofort, und sie lächelte flüchtig.

»Hallo, Sie Mädchen-Retter«, sagte sie. »Geht’s Ihnen gut?«

»Danke«, antwortete ich. »Darf ich mich setzen?«

»Nein«, sagte sie, aber da saß ich schon.

Kein Zug in ihrem Gesicht verriet Ärger. Sie knipste lediglich ihr Lächeln aus.

»Hören Sie! Ich bin mit einem Mann verabredet, der jeden Augenblick hier auftauchen kann. Es wird ihm nicht sehr gefallen, einen anderen Kerl an meinem Tisch zu sehen.«

»Wenn es sich um den gleichen Verehrer handelt, der damals seinen Hut vergaß, so wäre mir eine zweite Begegnung das reine Vergnügen.«

»Nein«, sagt sie, »um den handelt es sich nicht, aber zufällig ist er auch hier. Er steht an der Theke und starrt Sie an.«

Ich drehte mich um. Der Mann mit dem Ohrfeigengesicht stand tatsächlich an der Theke und blickte mich mit dem gleichen Ausdruck an, mit dem ein Stier auf den Torero blicken mag. Eine halbe Minute lang duellierten wir uns mit Blicken. Dann verzog er den Mund, spuckte verächtlich in Bens gute Stube und wandte sich der Theke zu. / ' Ich drehte mich um und lächelte die Frau an.

»Angriff abgeschlagen«, sagte ich. »Wir können unsere Unterhaltung fortsetzen.«

»Wir haben kein Thema für eine Unterhaltung.«

»Oh, doch! Wissen Sie, daß wenige Minuten, nachdem Sie und dann ich das Lokal verlassen hatten, ein Mann erschossen wurde?«

»Sie haben mich selbst auf die Schüsse aufmerksam gemacht.«

»Aber Sie haben sich nicht dafür interessiert.«

Sie zuckte die Schultern. »Ich kümmere mich nicht um Sachen, die mich nichts angehen.«

»Trotzdem möchte ich Ihnen eine Frage stellen. Der Junge ist so prompt erschossen worden, daß sein Mörder schon draußen auf ihn gewartet haben muß, und Sie haben kurz vor dem Boy den Laden verlassen. Ist Ihnen nichts aufgefallen? Ein Mann oder ein Wagen?«

Ihre blaugrünen Augen musterten mich aufmerksam.

»Sind Sie Polizist?«

»Unsinn! Wie kommen Sie auf diese Kateridee?«

»Weil Sie Polizistenfragen stellen.«

»Der Junge, den sie erschossen haben, saß vorher an meinem Tisch. Er hat mir ein paar Drinks spendiert. Deswegen interessiere ich mich für ihn.«

Sie lächelte spöttisch. »Wie edelmütig! Weil er Ihnen ein paar Drinks zahlte, wollen Sie sich bei der Suche nach seinen Killern die Finger verbrennen.«

Ich grinste. »Anders kann ich mich nicht mehr revanchieren, aber Sie irren sich, wenn Sie glauben, ich wollte den Mann, der ihn umbrachte, Schwierigkeiten bereiten. Als wir zusammen am Tisch saßen, gab der Junge ’ne mächtige Welle an, und erzählte einen Haufen Zeug über den Job, bei dem sich ihm gewissermaßen von selbst die Taschen mit Dollars füllten. Er log nicht. Ich sah, daß seine Brieftasche fast platzte. Auf einen solchen Job bin ich scharf, und ich habe das sichere Gefühl, daß mein Freund nicht von der Konkurrenz, sondern von seinen eigenen Leuten weggeputzt wurde. Also müßte in der Gang, in der er arbeitete, ein Platz frei geworden sein, und wenn ich den Mann finde, der es ihm besorgte, dann habe ich auch den Mann gefunden, der die frei gewordene Stelle neu zu besetzen hat.«

»Eine merkwürdige Art von Stellungssuche«, sagte sie, aber ihr Blick war irgendwie nachdenklich geworden.

»Also — können Sie mir einen Tip geben.«

»Nein, ich habe nichts bemerkt. Außerdem sind Sie mir sofort gefolgt. Sie müßten also genausoviel gesehen haben wie ich.«

Ich rieb mir den Schädel. »Verdammt, ich habe aber nichts gesehen. Wahrscheinlich hatte ich nur Sie im Auge.«

Das war ein Kompliment von der Holzhammersorte, aber sie nahm es hin wie ein Brillantarmband.

»Nett von Ihnen, das zu sagen, aber jetzt wechseln Sie wirklich besser den Tisch. Ich bekomme Ärger, wenn Sie hier sitzen bleiben.« Da ich keine Anstalten traf, aufzustehen, setzte sie hin--zu: »Sie können mich morgen oder übermorgen einmal anrufen. Merken Sie sich meine Nummer LE 5-40 02. Verlangen Sie Jane Larrow!«

Ich pfiff leise durch die Zähne.

»Welch ein überraschender Sinneswechsel!«

»Anders werde ich Sie doch nicht los, scheint mir! Aber gehen Sie jetzt endlich.«

»Sind Nummer und Name wenigstens echt, Miß Larrow?«

Sie antwortete nicht, sondern blickte über meine Schulter hinweg zur Theke.

»Wenn Sie sich nicht sehr rasch auf die Strümpfe machen, Mister«, sagte sie, »dann werden Sie Ärger bekommen, Ihr Freund aus der Hester Street sammelt Verstärkung, um sich seinen Hut von Ihnen bezahlen zu lassen.«

Ich drehte mich um. Der Kerl mit dem Ohrfeigengesicht hatte seinen Standort gewechselt und redete auf zwei Burschen ein, die ebenfalls in meine Richtung blickten. Ein vierter Mann trat zu der Gruppe.

»Jetzt kann ich erst recht nicht gehen«, erklärte ich. »Wenn ich verschwinde, werden die Burschen sich an Ihnen schadlos halten.«

»Unsinn! Ich werde abgeholt, und ich bin sicher, daß sich diese Halbstarken an den Mann, der mich abholt, nicht herantrauen. Verschwinden Sie endlich. Wenn Sie bleiben, verderben Sie alles!«

Sie sagte das ‘so dringend, daß ich aufstand.

»Okay! Stimmen Name und Nummer?«

»Sie erreichen mich darunter«, sagte sie hastig.

»Ich werde mich morgen melden.«

Meinen Drink hatte ich sofort bezahlt, wie es bei Ben üblich war. Ich schob mich auf den Ausgang zu, aber das Ohrfeigengesicht und seine Helfer hatten inzwischen einen Angriffspakt ausgehandelt. Ich sah, wie sie Luft in ihre Lungen pumpten.

Der dicke Ben hatte gemerkt, daß der Einrichtung seines Ladens Gefahr drohte.

»Hier gibt’s keine Schlägerei!« schrie er und kam wie ein wandelnder Berg hinter seiner Theke hervor. »Hier ist kein Boxring. Wenn ihr etwas miteinander auszumachen habt, erledigt es gefälligst draußen.« Er schob seine Riesengestalt drohend auf uns zu.

In diesem Augenblick öffnete sich die Eingangstür. Ein Mann in einem dunklen Mantel und mit einem dunklen Hut auf dem Kopf kam herein. Er überflog den Inhalt von Bens Kaschemme mit einem raschen' Blick. Dann ging er, ohne sich um die vier Jungs, Ben oder mich zu kümmern, an uns vorbei auf den Tisch zu, an dem die Frau saß. Für wenige Sekunden sah ich sein Gesicht: eine magere Geiervisage mit scharfer, gebogener Nase, tief in den Höhlen liegenden dunklen Augen und einem Schnurrbartstrich auf der dünnen Oberlippe.

Ben hinderte mich daran, mich weiter für den Mann zu interessieren.

»’raus! ’raus!« brüllte er. »Ich setze euch eigenhändig an die Luft.«

Meine Gegner nahmen ihre Chance war. Sie schoben sich aus der Tür, um auf der Straße auf mich zu warten.

»Mann, Ben, sie zerpflücken mich, wenn ich hinausgehe«, sagte ich kläglich, aber ich sagte es nicht aus Angst, sondern um Zeit zu gewinnen. Ich wollte den Mann und die Frau beobachten. Ich konnte nur seinen Rücken sehen. Er stand vor dem Tisch und sprach auf die rothaarige Lady ein.

Ben kannte kein Erbarmen.

»Geht mich nichts an!« grollte er. »Scher dich ’raus!«

»Gibt es nicht wenigstens einen Hinterausgang?« bettelte ich jammervoll.

Er schüttelte seinen Stierschädel.

»Nichts da! Haben wir nicht! Mit dir habe ich nur Ärger! Dich will ich hier nicht mehr sehen.«

Drüben am Tisch war die Frau aufgestanden. Der Mann war zur Seite getreten. Er lächelte. Er besaß ein schneeweißes Gebiß, mit dem er für jede Zahnpasta Reklame hätte machen können.

Ben legte mir seine Pranken auf die Schulter und drängte mich zum Ausgang.

Das Ohrfeigengesicht und seine drei Helfer standen bereit. Ich fand gerade noch Zeit, mir an der Mauer neben dem Eingang zu Bens Kaschemme Rückendeckung zu verschaffen. Dann rückten sie heran.

***

Der Kerl, der diese Sache organisiert hatte, war der erste, der das Pech hatte, in meine Reichweite zu gelangen. Er fiel auf eine Finte herein, glaubte, ich wollte nach rechts ausweichen und fing sich dann einen linken Haken ein, der seinen Kopf in den Nacken warf. Er verlor seinen zweiten Hut, und da in New York zur Abwechslung einmal Matschwetter herrschte, das den schwarzen Schnee auf den Straßen zu einer dunklen Suppe verwandelt hatte, mußte er auch diese Kopfbedeckung abschreiben.

Die anderen gingen hart ’ran, aber zu hastig und ohne System, und außerdem behinderten sie sich gegenseitig.

Unter dem .wuchtigen Schwinger des einen tauchte ich weg. Er jaulte auf, als er sich die Finger an der Hauswand zerschlug. Den zweiten hielt ich mir mit zwei kurzen Geraden vom Leibe, und der dritte handelte sich einen Fußtritt ein, der ihn zurückwarf. Erledigt war die Geschichte damit natürlich nicht, aber ich bekam eine Sekunde lang Luft, und in dieser Sekunde sah ich, daß unmittelbar vor Bens Kneipeneingang eine schwarze Cadillaclimousine parkte. Ein Mann lehnte an dem Kotflügel und schien interessiert unserer Auseinandersetzung zuzusehen.

Ich wollte das Gesicht des Mannes sehen, aber ich bezahlte die Neugier mit einem Faustschlag, der mich am Kinn traf. Die Jungs setzten ihre Bemühungen fort. Während ich duckte, pendelte, abblockte, zurückschlug, einkassierte und austeilte, hörte ich eine Stimme rufen:

»Chef, da machen sie einen ordentlich fertig.«

Eine andere Stimme antwortete:

»Was geht uns das an?«

Autotüren schlugen zu. Der Motor des Cadillacs brummte auf, und der Schlitten rauschte ab. War das rotes Haar, was ich hinter den Fenstern des Wagens aufleuchten sah?

Hirngespinste wahrscheinlich! Das Ohrfeigengesicht und seine Freunde beschäftigten mich.

Ich wechselte die Taktik, und es war höchste Zeit dazu, wenn ich ohne dramatische Mittel auskommen wollte. Ich ließ die Arme sinken, warf mich nach rechts und packte den Knaben, der mir in die Finger fiel, um die Hüfte. Ich bezahlte es mit zwei Faustschlägen ins Gesicht und einen in den Nacken, aber es gelang mir, den Jungen hochzureißen, indem ich ihm mit einem Tritt die Füße wegstieß. Ich wirbelte ihn herum, und er riß einen seiner Kumpane von den Beinen. Dann ließ ich den Kerl los, und er hatte genug Fahrt, um seinen zweiten Genossen von den Füßen zu holen. Um den Rest kümmerte ich mich nicht mehr. Ich rannte davon, und dem rachsüchtigen Ohrfeigengesicht und seinen Freunden blieben keine Chance mehr, mich einzuholen.

***

»Hallo, ist dort LE 5-4002!«

Eine knurrige Stimme, von der nicht zu unterscheiden war, ob sie einem Mann oder einer heiseren Frau gehörte, brummte:

»Glaub schon, daß die Nummer so lautet.«

»Ich möchte Miß Jane Larrow sprechen.«

»Zum Henker, diese verdammten Telefone sind nur wegen der verdammten Girls angebracht. Immer werden sie angerufen, aber nie denkt eine daran, sich zum Apparat zu bewegen, wenn’s klingelt.«

»Kann ich nun Miß Larrow sprechen oder nicht?«

»Ich rufe sie ja schon!« Er (oder sie) brüllte: »Jane Larrow! Telefon!«

»Puppchen wird gleich erscheinen«, sagte er dann.

Eine Minute später hörte ich die Stimme der Rothaarigen.

»Hallo!«

Ich hatte mir den schönen Namen »Dan Forster« ausgedacht, und ich nannte ihn.

»Ich hoffe, Sie wissen, um wen es sich handelt.«

»Oh, ich kann es mir denken. Guten Tag, Mister Mädchen-Retter. Sind Sie gestern gut davongekommen?«

»Danke!« Ich rieb mir nachdenklich eine Stelle über dem linken Backenknochen, die noch leicht geschwollen war. »Ich fand es unfreundlich von ihnen, ungerührt vorbeizugehen, während die Jungs versuchten, mich auseinanderzunehmen. Schließlich waren Sie die Ursache des Streites.«

»Sollte ich mich handgreiflich einmischen? Sie haben mir deutlich gesagt, daß Sie von meinen Fähigkeiten in dieser Richtung nichts halten.«

»Okay, reden wir nicht mehr darüber. Haben Sie sich gut amüsiert?«

»Ja, so gut, daß Ihr Anruf mich aus dem Bett warf.«

»Kann ich Sie zum Mittagessen einladen?«

»Leider geht es nicht, Mister Forster. Ich muß meinen neuen Job antreten. Ich werde zur Tänzerin ausgebildet.«

»Hoppla, ich dachte, Sie wären aus dem Schulalter heraus.«

»Dank für das Kompliment! Trotzdem habe ich mich noch einmal entschlossen, in die Schule zu gehen.« Ihre Stimme wurde eifrig. »Die Ausbildung ist kostenlos, und man wird nür aufgenommen, wenn man großes Talent besitzt. Mister Harry versicherte mir, ich brächte alle Voraussetzungen mit.«

»Wer ist Mister Harry?«

»Niemand, mit dem Sie sich herumschlagen können«, antwortete sie lachend.

»Oh, mich stört ein kleiner Schnurrbart nicht.«

Sie schwieg einen Augenblick lang, und ich wurde das Gefühl nicht los, etwas Dämliches gesagt zu haben.

»Tut mir leid, wenn ich…« hob ich an, aber sie unterbrach:

»Wenn Sie mich sehen wollen, so könnte es heute abend um 8 Uhr sein. In der Westlichen 18. Straße 542 gibt es einen kleinen Drugstore. Wir könnten uns dort treffen.«

»Einverstanden.«

»Aber werden Sie nicht ungeduldig, wenn ich nicht pünktlich um 8 Uhr erscheine. Warten Sie ein wenig!«

»Einverstanden.«

Rund zehn Stunden später saß ich in dem winzigen Drugstore hinter einem heißen Tee und wartete auf Miß Jane Larrow.

Eine Stunde später saß ich auf dem gleichen Stuhl, allerdings hinter einem Whisky-Soda und wartete immer noch auf die Dame, deretwegen ich mich mit wildfremden Leuten herumgeschlagen hatte. Um 10 Uhr war ich zu Whisky pur auf Eis übergewechselt und wartete auf jene Person, die achtlos daran vorbeigegangen war, als vier Kerle versuchten, mich zum Fußabtreter zu degradieren.

Kurz vor 11 Uhr rief ich LE 5-4002 an. Es dauerte lange, bis überhaupt jemand an den Apparat kam.

Ich verlangte Jane Larrow.

»Werd mal nachsehen, ob sie zu Hause ist.« Die Stimme gehörte dieses Mal eindeutig einem Mann.

Ich konnte seine schlurfenden Schritte hören, als er zurückkam.

»No«, sagte er, »die Lady ist nicht vorhanden.«

»Danke!« Ich legte auf. Ich stellte fest, daß meine Wut ’ne ziemliche Temperatur erreicht hatte.

Ich nahm den Hörer zum zweitenmal ab, wählte die FBI-Nummer und verlangte Phil.

»Ist noch im Hause!« antwortete die Zentrale.

Zehn Sekunden später drang Phils Stimme mit einem Stoßseufzer an mein Ohr.

»Endlich, Jerry! Wir suchen dich seit Stunden. Die Lady-Gang hat zum zweitenmal zugeschlagen.«

***

Der Schauplatz lag auf der anderen Seite des Flusses: Newark Street in New Jersey. Sie hatten sich eine kleine Privatbank ausgesucht, Clawell & Hither, und sie hatten die Besuchszeit auf 6 Uhr abends verlegt.

Clawell & Hither war ein Unternehmen, das in erster Linie Teilzahlungskäufe finanzierte, und dessen Kundschaft daher zu neunzig Prozent aus Frauen bestand.

Niemandem war aus diesem Grunde die Frau aufgefallen, die zum Auszahlungsschalter gegangen war. Erst als sie ihrer Handtasche eine Pistole entnahm und auf den Kassierer schoß, ging ein Aufschrei durch die Schalterhalle der Bank.

Der Kassierer hatte unwahrscheinliches Glück. Die erste Kugel verfehlte ihn. Er prallte zurück, stieß einen Tisch um und stürzte, als die Frau zum zweitenmal schoß, zu Boden. Die Kugel streifte ihn nur, und er besaß die Geistesgegenwart, sich nicht mehr zu rühren.

Als die Schüsse fielen, befanden sich ungefähr dreißig Personen in der Schalterhalle, zehn Angestellte und etwa zwanzig Kunden der Bank, fast ausschließlich Frauen.

Eine Panik brach aus, die noch durch die Serie aus einer Maschinenpistole, die in den Kronleuchter sägte, erhöht wurde.

Während die Frauen aus der Bank stürzten, sprang die Frau, die geschossen hatte, über den Schaltertisch und raffte Geld zusammen. Eine zweite Frau half ihr dabei. Sie wurde von zwei Angestellten der Bank als rothaarig beschrieben. Auch sie trug eine Sonnenbrille.

Ein dritte Frau stand in der Nähe der Tür. Sie war es, die die Maschinenpistole betätigte'. Sie trug, wie schon bei dem Überfall auf die North Trade Filiale in der 39. Straße, ein Kopftuch und einen grauen Wintermantel.

Der Überfall spielte sich mit solcher Schnelligkeit ab, daß die Bankräuberinnen,unmittelbar nach den letzten Kundinnen die Bank verließen. Die Frau mit dem grauen Kopftuch verabschiedete sich mit einer zweiten Serie aus der MP. Aber sie jagte die Kugeln nicht gegen die Decke, sondern in den Raum, und sie verletzte einen Bankbeamten und eine Stenotypistin, allerdings beide nicht schwer.

Phil gab mir diesen Bericht über den Tatablauf. Er war in New Jersey gewesen und hatte die Protokolle der Jersey-Polizei gelesen.

»Sie haben sich nicht nur die richtige Bank ausgesucht, sondern auch den richtigen Tag«, stellte er fest. »Am Monatsende sind die Ratenzahlungen fällig, und viele Kunden der Bank zahlen in bar. Clawell & Hither hatten am Abend fast siebzigtausend Dollar in der Kasse. Nur der Tatsache, daß die merkwürdigen Damen sich besonders beeilten, ist es zuzuschreiben, daß sie nur die dreißigtausend Dollar aufnahmen. Sie haben wie nach einem Generalstabsplan gearbeitet. Der gesamte Überfall dürfte nicht einmal vier Minuten gedauert haben.«

Unser Chef, Mr. High, in dessen Büro das Gespräch stattfand, sah mich an.

»Es war klar, daß die Gang ihren Erfolg zu wiederholen versuchte«, sagte er, »und ich fürchte, daß der Frauen-Trick sich noch einige Male mit Erfolg anwenden läßt.«

»Glauben Sie auch daran, Chef, daß es sich wirklich um Frauen handelt?« Mr. High lächelte und nickte.

»Wir lassen uns genauso bluffen wie die Bankangestellten und die anderen Augenzeugen«, sagte ich ärgerlich. »Langes Haar beweist nichts. Perücken kosten nur ein paar Dollar. —- Phil, wie viele angebliche Frauen waren an dem Überfall beteiligt?«

»Nach Aussagen der Zeugen waren es nur drei.«

Nehmen wir an, daß eine vierte Lady, wie schon bei dem Coup in der 39. Straße, am Steuer eines Autos wartete, dann fehlte eine der Damen, die bei der North Trade Bank aufgetreten sind, denn dort drangen vier angebliche Girls in die Schalterhalle ein. Wollen mal sehen, ob wir sie identifizieren können.

Bei beiden Überfällen dürfte die gleiche Frau an den Kassenschalter gegangen sein und auf den Kassierer geschossen haben. Bei der North Trade stopfte nur diese Frau ihre riesige Handtasche mit Dollars voll, bei Clawell & Hither half ihr eine zweite Frau, die als rothaarig beschrieben wird.

»Von den Augenzeugen des North-Trade-Raubes wird keine rothaarige Frau erwähnt, aber das muß nicht unbedingt etwas bedeuten, denn im Hinblick auf zwei Beteiligte am North-Trade-Überfall ist die Beschreibung unvollständig, allerdings wird eine dieser Frauen als schwarzhaarig mit besonders grell geschminktem Mund beschrieben. Diese Frau, eine schwarzhaarige Person mit besonders grell geschminktem Mund, vermisse ich bei dem heutigen Verbrechen. Was die Frau mit der Maschinenpistole angeht, so stimmen die Beschreibungen in beiden Fällen überein. Es sieht so aus, als wäre sie der Chef der Gang.«

»Die Chefin«, berichtigte Phil.

Ich würdigte ihn keiner Antwort. »Warum war die schwarzhaarige Frau an dem zweiten Überfall nicht beteiligt?« fragte ich.

»Sie wurde nicht gebraucht«, antwortete Phil ironisch.

»Das ist nicht der Grund«, knurrte ich ihn an. »Sie lebt nicht mehr. Sie wurde vor rund vierzehn Tagen vor Bens Kaschemme in der Sullivan Street erschossen, allerdings trug sie Männerkleider und hörte auf den durchaus männlichen Namen Alwyn Hart, Spezialist für den Umgang mit schweren Pistolen, zum Beispiel mit einem Wesson-Modell, mit dem eine schwarzhaarige, grell geschminkte Frau den Wächter der North Trade Bank erschoß.«

»Es ist nicht sicher, wer den Wächter erschoß«, warf Phil ein.

»Aber es steht fest, daß Alwyn Hart eine Wesson bei sich trug, und daß die Waffe verschwunden war, als er tot auf dem Pflaster lag. Klar, daß der ganze Frauen-Trick geplatzt wäre, wenn wir bei Hart die gleiche Pistole gefunden hätten, mit der der Bankwächter getötet wurde. Darum nahmen seine Mörder die Kanone mit.« '

Phil wußte keine prompte Antwort. Ich grinste ihn an.

»Sherlock Holmes behält recht«, sagte ich.

Das Telefon auf Mr. Highs Schreibtisch summte. Der Chef nahm den Hörer ab.

»Ja, Badway. — Geben Sie mir den Text durch!«

Badway war ein Beamter der Nachrichtenzentrale.

Mr. High lauschte, den Hörer am Ohr. Sein Gesicht war unbeweglich.

»Wiederholen Sie das bitte!« sagte er. Wenig später legte er mit einem kurzen »Danke« den Hörer auf.

»Badway hat soeben eins der üblichen Rundtelegramme der City-Polizei über einen Mordfall erhalten. Auf dem Schuttabladeplatz an der 14. Straße ist die Leiche einer Frau gefunden worden, die offenbar ermordet wurde. Neben der Toten lag eine Art Einkaufstasche, in der sich eine Wesson-Pistole befand. Die Frau ist schwarzhaarig.«

Noch nie war eine Theorie, die ich entwickelt hatte, prompter von den Facts widerlegt worden. Ich sah zu Phil hinüber, aber er lächelte nicht. Der Tod eines Menschen wiegt zu schwer.

***

Die Leute von der Mordkommission der City-Polizei waren noch an der Arbeit, als wir, Phil und ich, etwa eine Stunde nach Mitternacht auf dem Schuttabladeplatz erschienen.

Ein Sektor des Platzes lag im scharfen Licht der Standscheinwerfer, und inmitten des Lichtkreises lag unter einer Segeltuchplane ein Mensch im Schmutz und Abfall der Großstadt. Das düstere, fensterlose Gebäude der Müllverbrennungsanlage überragte den Schauplatz des Verbrechens.

Die Kommission wurde von Inspektor Rank geleitet.

»Wir wollen gerade einpacken«, sagte er, nachdem er uns begrüßt hatte. »Mit Spuren können wir auf dem Gelände ohnedies nicht rechnen. Ein Wunder, daß sie überhaupt gefunden wurde. Es hätte leicht passieren können, daß sie über die automatische Beschickungsanlage in den Verbrennungsofen gerutscht wäre.«

»Warum geschah es nicht?«

Rank zeigte auf einen Mann im Overall.

»Das ist Mister Meadow, der Platzmeister. Er kann es Ihnen besser erklären als ich.«

»Bei diesen Temperaturen friert die automatische Beschickungsanlage ein«, erklärte der Platzmeister. »Außerdem können wir die Öfen nicht kontinuierlich füttern, weil der Müll zu feucht ist und die Verbrennungszeiten höher sind als im Sommer.«

»Kann irgendein Fremder — ich meine jemanden, der normalerweise nichts mit diesem Schuttplatz zu tun hat, feststellen, ob die Beschickungsanlage in Betrieb ist?«

Der Platzmeister rückte an seiner Mütze.

»Na klar, Mister. Der Brecher zur Schuttzerkleinerung, der zwischengeschaltet ist, macht ’nen Höllenkrach. Wenn es hier still ist, weiß jeder in der Umgebung, daß die Beschickungsanlage nicht läuft. Außerdem kann man es sehen. Ohne die Automatik häuft sich der Müll natürlich schnell an.«

»Danke, Mister Meadow. Die Mörder konnten also damit rechnen, daß die Ermordete gefunden wurde.«

»Möchte wissen, welches Interesse sie daran gehabt haben sollten?« brummte der Inspektor.

»Hat Ihr Arzt sich die Tote angesehen?«

»Ja, er ist drüben im Einsatzwagen.« Wir gingen hinüber. Der Einsatzwagen war so etwas wie ein fahrbares Laboratorium mit Abteilungen zur Spurensicherung.

Der Arzt wusch sich die Hände.

Rank stellte uns vor.

»Was haben Sie feststellen können, Doc?«

»Die Tote ist eine junge Frau, schätzungsweise zwischen 22 und 25 Jahre alt. Sie wurde vor etwa 24 Stunden ermordet, aber nicht auf dem Platz. Ich nehme an, daß sie in den ersten Morgenstunden hergebracht wurde. Ab 4 Uhr morgens befinden sich nämlich keine Arbeiter hier. Sie kommen erst um 6 Uhr, wenn die ersten Müllwagen aus der Stadt abladen.«

Er blickte kurz zu Rank hinüber. »Entschuldigung, Inspektor, Das gehört nicht in mein Ressort. Getötet wurde sie wahrscheinlich durch Erwürgen. Ich glaube, Druckspuren am Hals entdeckt zu haben, aber außerdem sind ihr schreckliche Schläge mit einem schweren Gegenstand versetzt worden. Ihr Gesicht ist völlig entstellt.«

»Wie ist sie bekleidet?«

»Ein schwarzes, anscheinend recht teures Kleid. Goldarmband am rechten Handgelenk, keine Schuhe.«

»Kann ich die Bilder sehen?«

Der Inspektor winkte einem der Techniker. Der Mann nahm zwei noch feuchte Aufnahmen aus einer Schale und reichte sie uns. Phil und ich haben Hunderte von diesen Aufnahmen gesehen, die die Mordkommission von den Opfern der Verbrechen macht, aber ich mußte trotzdem die Zähne aufeinanderbeißen.

Ich gab die Bilder zurück.

»Keine Hinweise auf den Namen?« Rank schüttelte den Kopf.

»Nein, keine Ausweispapiere. Auch keine Initialen im Kleid oder in der Wäsche.«

»Sie haben eine Tasche neben der Toten gefunden.«

»Ja, hier ist sie.«

Es war eine einfache braune Tasche aus Leder mit zwei Bügeln und einem Reißverschluß.

»Der Inhalt?«

»Das hier.« Er zeigte auf die Gegenstände, die auf einem kleinen Tisch nebeneinanderlagen: eine Puderdose, ein Kamm, zwei Lippenstifte, zwei Pakete Dollarscheine.

»Wieviel Geld ist das?«

»Zwölfhundert Dollar.«

»Ziemlich viel Geld.«

Der Inspektor rieb sich das Kinn. »Ich habe auch schon darüber nachgedacht. Ich glaube, daß der Doc sich irrt, und daß das Girl doch hier getötet wurde.«

»Sie ist vor rund vierundzwanzig Stunden ermordet worden«, wiederholte der Arzt mit einem Unterton von Schärfe in der Stimme, »das heißt, etwa um Mitternacht. Um Mitternacht aber laufen auf dem Schuttplatz fast zwanzig Arbeiter herum, und so groß ist der Platz nicht, daß ein Mord unbemerkt begangen werden könnte. Außerdem brennen die Bogenlampen bis 4 Uhr. Nur ein Verrückter würde es unter solchen Umständen wagen, einen Mord zu begehen.«

»Doc, Sie wechseln schon wieder Ihr Ressort«, sagte der Inspektor und wandte sich an mich: »Können Sie sich vorstellen, Cotton, daß ein Mörder sein Opfer hierherbringt und eine Tasche mit zwölf hundert Dollar danebenstellt?«

»Und mit einer Pistole«, ergänzte Phil. »Wo ist die Kanone, Inspektor?« Die Waffe lag auf dem Arbeitstisch des Experten für Fingerabdrücke. Der Beamte saß vor der Quarzlampe und verglich Abdrücke miteinander.

Rank legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Wie sieht es aus, Bill?«

»Nur eine Sorte Fingerabdrücke, Chef«, antwortete der Spezialist, »und die sind identisch mit denen des toten Mädchens. Wenn es nach den Abdrücken geht, dann hat nie jemand anderes als das Girl die Kanone in er Hand gehabt.«

Der Inspektor sah Phil und mich an. »Ich denke das spricht auch dafür, daß das Girl hier ermordet wurde. Der Doc irrt sich einfach.«

»Es ist nicht schwer, die Fingerabdrücke von irgend jemandem auf irgend etwas zu produzieren, wenn der, beziehungsweise die Betreffende sich nicht mehr dagegen wehren kann«, brummte ich. »Inspektor, können wir die Waffe haben? Ich nehme an, Sie können in Ihrem fahrbaren Laboratorium keine Schießversuche durchführen?«

»Nein, in der Tat nicht. Bill, brauchen Sie das Schießeisen noch?«

»Nein, Chef, ich habe alle Abdrücke fotografiert.«

Die Wesson wurde in ein weißes Tuch geschlagen. Ich steckte sie in die Manteltasche.

Zwei Männer betraten den Wagen.

»Können, wir sie abtransportieren, Inspektor.«

»Ja, vorläufig ins Schauhaus. — Kann ich noch etwas für Sie tun, Cotton.«

»Schicken Sie uns ein Dutzend der Kopien.«

Um 3 Uhr nachts etwa holten wir Oberinspektor Kelly, der die Untersuchung im Falle der North Trade Bank leitete, aus dem Bett. Er fuhr mit uns zur Asservatenkammer der City-Polizei und holte drei kleine Pappschachteln. In ihnen lagen die Kugeln, mit denen der Kassierer Thomas Moore und der Bankwächter McCorn getötet und der Kassierer Whitcamp verwundet worden waren.

Mit den Kugeln rasten wir ins Hauptquartier. Chosewood, der die physikalische Abteilung leitet, wartete schon. Ich übergab ihm die Wesson.

Eine halbe Stunde später erklärte er uns:

»Identisch! Alle Kugeln sind aus dieser Pistole verschossen worden.«

Ich fuhr Phil im Jaguar nach Hause. Wir wollten noch ein paar Stunden schlafen.

»Ein fast perfekter Beweis dafür, daß es wirklich Frauen sind, die die beiden Überfälle durchführten«, sagte er unterwegs, »und gleichzeitig eine Erklärung dafür, daß die Gang in New Jersey ein Mitglied weniger auf wies.«

»Zu perfekt«, knurrte ich.

Phil nickte.

***

Von meiner Wohnung aus rief ich LE 5-4002 gegen 10 Uhr morgens an. Dieses Mal meldete sich eine Frauenstimme.

»Ich möchte Miß Jane Larrow sprechen!«

»Junge, haben Sie ’ne sympathische Stimme«, flötete das Wesen am anderen Ende der Strippe. »Muß es denn unbedingt der rothaarige Engel sein?«

»Mit wem spreche ich?«

Sie kicherte die Tonleiter hinauf. »Nenn mich Sandy!«

»Ist dort LE 5-4002?«

»Gewiß doch. Merk dir die Nummer! Unter ihr ist Sandy zu erreichen, das schnittigste Girl von New York.«

»Okay, Stromlinien-Girl, aber kann ich nun Jane Larrow haben?«

Sie schnalzte mit der Zunge.

»Sie haben keinen Sinn für Qualität, mein Junge! Na schön, ich rufe Ihren Traum.«

Ich konnte hören, wie sie vor sich hinträllerte. Dann war es ein paar Minuten lang still, und dann trällerte sie sich wieder an das Telefon heran.

»Sind Sie noch da, Verehrer? Tut mir leid, aber ich kann Ihnen Ihren Traum nicht liefern. Anscheinend ist die Lady noch unterwegs.«

»Sagen Sie mir bitte, wo dieses Telefon mit der Nummer LE 5-4002 steht?«

»Ach, Sie sind ein Verehrer aus der Ferne. Perry Street 48, dritte Etage, aber wenn der Rotkopf Ihnen erzählt hat, sie wohne in einer Villa, werden Sie sich vielleicht wundern, wenn Sie unsere Burg zu sehen bekommen, Na, Prinz, klopfen Sie mal an die Kemenate Nummer 32. Dort schlummert verzaubert die süße, kleine Sandy, aber, Prinz, wecken Sie mich nicht mit einem Kuß! Nehmen Sie einen Zwanzig-Dollar-Schein und fächeln Sie damit. Ich reagiere prompt darauf.«

Ich legte auf. Meine Nerven waren vormittags Frauen wie dieser Sandy nicht gewachsen.

Auf dem Schreibtisch meines Büros im Hauptquartier lag ein Umschlag. Er enthielt die Fotos, die Rank versprochen hatte. Ich schob zwei davon in die Innentasche meiner Jacke.

Ich ließ den Jaguar im Hofe des Hauptquartiers stehen und angelte mir ein Taxi, das mich zur Perry Street brachte.

Nummer 48 war ein fünfstöckiges Haus mit einem großen Lichtschacht, der gleichzeitig als Treppenaufgang diente.

Alle Wohnungen lagen im Viereck längst der Podeste. Auf jeder Etage gab es ein Telefon, das von allen Bewohnern benutzt wurde.

Der ganze Bau war düster, schmutzig und verkommen. Am Treppenaufgang standen drei Männer, unrasiert und ohne Jacken. Sie redeten in irgendeiner unverständlichen Sprache miteinander.

Ich ging hinauf zur dritten Etage. Zwei Frauen standen am Geländer und redeten miteinander. Ich fragte nach Jane Larrow.

»Achtzehn«, antwortete die eine der Frauen.

Die Türen trugen aufgemalte, zum Teil schon verwaschene Nummern. Nr. 18 lag in der äußersten Ecke des Stirnpodestes. Es gab keine Klingeln. Ich klopfte.

Nichts rühfte sich. Ich versuchte es noch einige Male, aber ohne Erfolg.

Ich ging weiter, bis ich Nr. 32 fand.

Ich klopfte, aber ebenfalls ohne Erfolg. Ich drückte auf die Klinke, die Tür öffnete sich.

Ich steckte den Kopf durch den Spalt und sah einen winzigen, düsteren Vorraum, der durch einen halb vorgezogenen Vorhang vom Hauptraum abgetrennt wurde.

Ich rief: »Hallo!«

»Was ist denn los?« antwortete eine verschlafene Frauenstimme. Ich erkannte die Stimme wieder. Ohne Zweifel gehörte sie dieser munteren Sandy.

»Seit zehn Minuten fächele ich mit einem Zwanzig-Dollar-Schein«, antwortete ich, aber sie schien ihre eigenen Scherze vergessen zu haben.

»Ach, scheren Sie sich ’raus!«

»Geht leider nicht, Miß! Ich muß unbedingt ein paar Fragen an Sie richten.«

Allmählich wurde sie anscheinend wach.

»Ach, zur Hölle mit Ihnen«, schimpfte sie. »Warten Sie wenigstens draußen, bis ich mich auf die Füße gestellt habe.«

Ich nahm einen Rückzug vor, lehnte mich neben der Tür an die Wand und rauchte eine Zigarette.

Gerade, als ich den Rest unter dem Schuh austrat, öffnete sich die Tür. Das verschlafene, spitze Gesicht einer noch jungen Frau tauchte auf.

»Na, kommen Sie ’rein!« sagte sie und gähnte.

Das Zimmer, aus dem — abgesehen von dem winzigen Vorraum — die Wohnung bestand, war spärlich eingerichtet. Unter dem Fenster stand eine Couch, die als Bett benutzt worden war.

Sandy hatte sich in einen Bademantel gehüllt. Sie ließ sich auf die Couch fallen.

»Haben Sie eine Zigarette?« fragte sie und gähnte wieder.

Ich hielt ihr das Päckchen hin und gab ihr auch Feuer.

»Ist das Leben nicht schrecklich?« erkundigte sie sich und stieß den Rauch aus. »Ich habe ’nen gräßlichen Katzenjammer. Los, Prinz, seien Sie nett und sehen Sie nach, ob Sie in dem Schrank dort ’ne Flasche entdecken, in der noch ein Whiskyrest ist.«

Ich tat ihr den Gefallen. Der Inhalt des Schrankes sah aus, als wäre hier eine winzige, aber höchst wirksame Atombombe explodiert und hätte das Durcheinander von Kleidern, Wäschestücken, Geschirr, Konserven und Flaschen verursacht. Die meisten waren so trocken wie die Nevada-Wüste, aber schließlich erwischte ich eine, die einen Rest alkoholischer Flüssigkeit enthielt. Ich fand auch ein Glas, goß ein und brachte das Ganze dem Girl. Sie trank es auf einen ,Zug, setzte das Glas ab und sah mich vorwurfsvoll an:

»Das war Aprikosen-Likör«, stellte sie traurig fest. »Glauben Sie wirklich, ich könnte so süßes Zeug am frühen Morgen vertragen?«

Sandy war ein sehr junges Ding, eines von diesen Großstadtgirls, bei denen immer die Gefahr besteht, daß der Sumpf sie verschlingt, nicht etwa, weil sie wirklich schlecht wären, sondern weil sie haltlos, vielleicht auch zu neugierig und ohne Familie sind. Die ersten Spuren bitterer Falten um den Mundwinkeln bewiesen, daß Sandy trübe Erfahrungen gesammelt hatte.

»Sie wissen, daß Sie vor ’ner Stunde mit mir telefoniert haben?«

»Natürlich«, antwortete sie. »Ich kam gerade nach Hause, als das Telefon schrillte. Habe ich viel Unsinn geredet? Nehmen Sie es mir nicht übel. Ich hatte noch einen Schwips.«

»Ich wollte Miß Larrow sprechen, aber sie ist nicht zu Hause.«

»Das habe ich Ihnen doch schon am Telefon gesagt. Deshalb brauchen Sie mich doch nicht aus dem Schlaf zu holen.«

»Wohnen Sie schon lange hier?«

»Vier Monate!«

»Und Miß Larrow?«

»Zwei oder drei Wochen, glaube ich.«

»Nicht länger? Wann haben Sie Jane Larrow zum letzten Mal gesehen.«

»Himmel, was verlangen Sie alles von meinem armen Kopf! Gestern, ja gestern morgen, irgendwann um elf Uhr herum.«

»Erzählen Sie mir, was Sie über sie wissen!«

»Ich weiß nichts über sie. Warum fragen. Sie ausgerechnet mich? Wenn Sie es genau wissen wollen, ich konnte sie nicht leiden. Sie war so hochnäsig wie ein Windhund, der im Fernsehen auftreten darf. Als sie einzog, habe ich mich mal an sie herangemacht, aber sie hat mich kaum einer Antwort gewürdigt. Kam sich wahrscheinlich ’ne Portion besser vor, aber ich frage mich, wo 'sie das Recht dazu hernimmt, wenn sie in genauso einem Loch haust.«

Ihre Stimme wurde, schrill und überschlug sich.

Ich stoppte sie, indem ich ihr zum zweiten Male das Zigarettenpäckchen hinhielt.

Als diese zweite Zigarette brannte, sah sie mich durch den Rauch an.

»Sie und Ihre Stimme passen gut zusammen«, sagte sie und klapperte ein wenig mit den Augenlidern.

»Okay, Sandy, dann tun Sie etwas für meine gute Laune. Haben Sie irgend etwas Besonderes im Zusammenhang mit Jane Larrow beobachtet?«

Sie schien wirklich nachzudenken, denn plötzlich schlug sie sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Klar — wie konnte ich das nur vergessen! By Jove, ich muß wirklich ’ne Menge getrunken haben. Gestern abend gab es Krach hinter der Tür Ihrer Süßen!«

»Wann war das?«

»Es muß so gegen acht Uhr gewesen sein. Ich war mit einem Gentleman verabredet. Er hatte mich gerade abgeholt, und wir gingen den Korridor entlang, und als ich an Nummer 18 vorbeiging, da hörte ich, daß es darin munter zuging. Ich blieb stehen, um mir den Spaß ein wenig anzuhören, aber der Gentleman, der mich abgeholt hatte, fühlte ein mächtiges Kratzen in der Kehle, gegen das er unbedingt etwas tun mußte, und darum drängte er, daß wir endlich in eine Bar kamen.«

»Irgend etwas werden Sie doch gehört haben, Sandy?«

»Ihre Holde sagte, daß sie -anderes vorhätte, und darauf antwortete ein Mann: Der Chef hat es befohlen, und nun veranstalte keine Show, sondern pack deine Klamotten ein. — Sie setzte sich auf das hohe Roß und gab eine Antwort, die ich nicht verstand. Jedenfalls brüllte der Mann: Das werden wir ja sehen! Und dann knallte es.«

»Schüsse?«

Sandy lachte laut. »No, es knallte auf eine ganz andere Weise.« Sie machte eine Handbewegung und setzte hinzu: »Die vornehme Dame hat ganz schön geschrien!«

»Sie haben sich nicht darum gekümmert, Sandy?«

»In diesem Haus kümmert sich man nicht um das, was hinter den Türen vorgeht«, entgegnete sie kalt. »Das ist besser für die Gesundheit.«

»Danke!« Ich tippte an meinen Hut. »Entschuldigen Sie, daß ich Ihren Schlaf unterbrochen habe.«

Ich verließ den Raum, aber ich verließ nicht das Haus. Ich ging auf dem Podest zu der Tür mit der verwaschenen Zahl 18. Das Schloß war primitiv. Ich schaffte es in weniger als zwei Minuten. Genau wie Nummer 32 bestand die Behausung aus einem winzigen Vorraum und einem größeren Zimmer. Ich zog den Vorhang, der beide trennte, zurück und atmete erleichtert auf. Ich war auf einen bösen Anblick gefaßt gewesen, aber ich sah nichts als ein primitiv eingerichtetes Zimmer, das offenbar in ziemlicher Hast verlassen worden war. Die Türen des Schrankes standen offen, der Aschenbecher auf dem Tisch quoll über von Zigarettenresten, und auf dem Abstellbord standen ungereinigte Teller und Tassen.

Ich machte mich daran, das Zimmer genau zu durchsuchen. Ich entdeckte nicht ein einziges Kleidungsstück, das Jane Larrow gehören konnte. Offenbar hatte sie tatsächlich ihre Koffer gepackt und, freiwillig oder unfreiwillig, die Wohnung gewechselt. Der Streit, den die blonde Sandy mit angehört haben wollte, sprach mehr für die, Unfreiwilligkeit.

Neben dem vollen Aschenbecher lag eine Zigarettenschachtel. Es war eine ausländische Sorte, und die Packung bestand aus einer festen Kartonschachtel.

Ich öffnete sie mechanisch. Ein halbes Dutzend Zigaretten waren noch darin. Ich wollte sie wieder schließen, als ich ein paar Buchstaben und Zahlen auf der Innenseite des Deckels entdeckte. Sie waren mit Lippenstift geschrieben und ziemlich verwischt, aber ich entzifferte sie. Es war eine Adresse: 36. Straße Nummer 822.

***

Zwanzig Minuten später stand ich vor dem Haus mit der Nummer 822 in der 36. Straße. Es war ein großer, alter Bau, in dem sich eine ganze Reihe von kleinen und großen Firmen eingenistet hatten. Die Hälfte der Fenster in der zweiten Etage waren weiß getüncht und zeigten in großen, schwarzen Buchstaben die Aufschrift:

Dancing School von Mrs. Jenny Huster.

 

Auf einem anderen Fenster stand:

 

Ausbildung bis zur Bühnenreife.

 

Im Parterre des Hauses befand sich eine winzige Kneipe, in der sich außer dem Keeper, einem alten Knaben mit grauem Stoppelbart, niemand befand.

Ich bestellte einen Tee. Er hantierte mit der Heißwassermaschine.

»Kommen die Girls aus der Tanzschule hin und wieder zu Ihnen herunter?« fragte ich.

»Selten«, Brummte er wortkarg. »Wieviel Girls hüpfen in der Schule herum?«

»Keine Ahnung! Vielleicht ein Dutzend!« Er schob den Tee über die Theke.

»Zucker oder Sahne?«

»Nichts von beidem. — Kennen Sie die Besitzerin?«

»Ich habe sie schon mal gesehen.«

»Wie lange existiert die Schule?«

»Sie war schon da, als ich die Inn hier übernahm.«

Es war offensichtlich, daß ich dem Mann mit dem Stoppelbart wenig gefiel. Ich verzichtete darauf, ihn weiter zu beknien, bezahlte den Tee und ging.

Dann stand ich wieder vor dem Haus, sah zur zweiten Etage hinauf und rieb mir das Kinn.

Der Job beim FBI bringt es mit sich, daß es für einen G-man etwas Alltägliches wird, irgendwelche Berufstarnungen zu benutzen. Phil und ich, wir sind schon als Staubsaugervertreter von Tür zu Tür gezogen. Wir sind in Soldatenuniformen gestiegen, und wir haben als Arbeiter an Bohrtürmen geschuftet, ja, in einem Falle haben wir sogar ein Privatdetektivbüro eröffnet.

Aber alle Erfahrungen halfen mir in diesem Falle nicht weiter.

Ich konnte unmöglich in die zweite Etage hinaufsteigen und dieser Mrs. Huister erklären, ich wolle mich im Bühnentanz ausbilden lassen.'

Mrs Huster würde mich bestenfalls in ein Ausbildungslager für Catcher verweisen. Andererseits wagte ich es nicht, einfach nach-Jane Larrow zu fragen.

Ich verkniff mir jede promte Aktion und fuhr ins FBI-Hauptquartier zurück. Ich ging zu Tom Warring. Warring war schon bei der Gründung des FBI dabei, und jetzt verwaltet er ein Ressort, das offiziell die Bezeichnung »Außendepartement« trägt, von uns aber die »Beziehungsabteilung« genannt wird. Toms Aufgabe ist es, der Tarnung, unter der ein G-man eventuell auftreten muß, den .entsprechenden Hintergrund zu verschaffen.

»Tom«, sagte ich, »ich möchte in einer Schule für Bühnentanz herumschnüffeln, ohne daß die. Leute, die den Laden betreiben, gleich dahinterkommen, daß sie Staatsbesuch haben.«

»Müssen wir dich zu einem Bühnenagenten machen, der ein paar Girls, die hopsen können, für ein Balett sucht«, antwortete Warring prompt.

»Ich weiß nicht das geringste über dieses Thema. Wenn die andere Seite auch nur einen Fachausdruck benutzt, liege ich schon auf der Nase.«

Tom klappte seinen Karteikasten auf und begann darin zu wühlen.

»Okay«, brummte er, »dann machen wir dich zum Angestellten eines Bühnenagenten.« Er zog eine Karteikarte heraus. »Das ist die richtige Firma. Gilberry &Son gehören zu den größten Agenten für alles, was mit der Bühne zu tun hat.«

Er griff nach dem Telefon.

»Der alte Gilberry kann dir eine Unterrichtsstunde geben, bevor er dich losschickt.«

Am späten Nachmittag stand ich wieder in der 36. Straße. Äußerlich hatte ich mich nicht verändert, aber ich hatte drei Stunden im Privatbüro von Mr. Gilberry zugebracht. Gilberry war ein kleiner, nervöser Man mit einer Glatze, der es mühelos fertigbrachte, drei Stunden hintereinander wie ein Wasserfall zu reden. Dieser Wasserfall war auf mich niedergegangen, und wenn ich auch nur die Hälfte von dem behalten hatte, was Gilberry über Verträge, Optionen, Rückklauseln und Verlängerungstermine erzählt hatte, dann beherrschte ich die Rolle eines Bühnenagenten perfekt. In der Brusttasche trug ich fünf Zigarren, denn Gilberrys letzter Ratschlag lautete;

»Und rauchen Sie Zigarren. Alle Agenten im Showgeschäft rauchen Zigarren.«

Ich betrat Nummer 822, stiefelte die Treppen zur zweiten Etage hoch und stand vor einer Tür mit der Aufschrift: »Jenny Huster School.«

Ich öffnete die Tür und stand in einem großen, völlig möbellosen Zimmer, dessen linke Wand aus einem großen Spiegel bestand. Ein Dutzend Mädchen, die meisten von ihnen in dunklen Trikots, zappelten in diesem Raum herum, machten merkwürdige Verrenkungen, trippelten auf den Spitzen ihrer Tanzschuhe und kontrollierten ihre Bewegungen im Spiegel.

Eingedenk der Belehrungen des Mr. Gilberry behielt ich meine Gelassenheit und angelte eine der Zigarren aus der Brusttasche.

»Die Chefin?« fragte ich eines der Girls, das gerade eine Pirouette drehte.

Das Girl stoppte und zeigte mit einem absolut gerade ausgestreckten Bein auf eine Tür an der Stirnseite des Raumes.

Bevor ich die Tür erreicht hatte, wurde sie aufgerissen Eine Frau in einem schwarzen Kleid, eine Zigarette zwischen den Lippen, tauchte auf und blaffte mich an:

»Was wollen Sie?«

»Sind Sie Missis Huster?«

Sie antwortete mit einem knappen Kopfnicken.

»Ich komme von Gilberry & Son.«

»Kommen Sie ‘rein«, sagte sie und gab mir den Weg frei in ein ungewöhnlich unordentliches, schmutziges Büro. Sie bot mir einen wackligen Sessel an und setzte sich selbst auf die Kante des Schreibtisches. Sie drückte die Zigarette aus und nahm sofort eine neue aus einer Schachtel.

Jenny Huster war für eine Frau recht groß. Sie mochte nicht mehr weit von den Vierzig sein, aber ihre Bewegungen waren energiegeladen. Sie trug das schwarze Haar kurzgeschnitten, so daß es ihrem Gesicht fast etwas Männliches verlieh. Ihre Augen waren dunkel und ziemlich klein.

Ich zündete die Zigarre an.

»Sie kennen Gilberry & Son?« fragte ich und stieß dicke Rauchwolken aus. »Selbstverständlich.«

»Okay — der Chef hat mich beauftragt, mich unter Ihren Girls umzusehen, ob einige von ihnen für Engagements in Frage kommen. Gilberry versorgt eine ganze Reihe von Bühnen mit Ballettmitgliedern oder auch mit kompletten Shows.«

»Welche Theater suchen?«

Ich lächelte hinter dem Zigarrenrauch, der mich fast erstickte.

»Darüber sprechen wir erst, wenn die Girls, an denen wir interessiert sind, einen Agentenvertrag unterschrieben haben. Wir liefern keine Adressen.«

»Ich muß wenigstens wissen, was Sie suchen.«

»Wieviel Schülerinnen haben Sie zur Zeit, Missis Huster?«

»Zweiundzwanzig.«

»Keine große Auswahl. Ich brauche vier Mädchen für einen großen Nightclub. Rothaarige bevorzugt.«

Sie paffte ihre Zigarette weg, als bestünde sie aus Stroh.

»Im Augenblick befindet sich nur ein Mädchen mit roten Haaren in meinem Studio«, antwortete sie, »aber sie ist noch nicht fertig für die Bühne.«

Ich horchte auf. Sprach sie von Jane Larrow?

Sie drehte sich um und wühlte in den Papieren auf dem Schreibtisch.

»Ich habe hier ein Bild von ihr.«

Sie reichte mir die Fotografie. Das abgebildete Mädchen war nicht Jane Larrow.

Ich gab die Fotografie zurück. »Ungeeignet«, knurrte ich.

Missis Huster lächelte.

»Das sagte ich schon selbst.«

»Wie kommen wir weiter, Missis Huster? Kann ich mir die Girls ansehen?«

»Am Nachmittag arbeiten in der Schule nur die Girls, deren Ausbildung noch nicht beendet ist. Kommen Sie übermorgen wieder. Ich werde Schülerinnen bestellen, die für eine Vermittlung an Bühnen in Betracht kommen.« Das war praktisch ein Hinauswurf, aber ich blieb trotzdem sitzen.

»Betreiben Sie die Schule auf eigene Rechnung, Missis Huster?«

»Natürlich«, antwortete sie ruhig. »Mister Gilberry sagte mir, Sie nähmen begabte Schülerinnen ohne Gebühren auf.«

»Mister Gilberry irrt sich. Das kann ich mir nicht leisten.«

Ich zögerte, mich direkt nach jenem Mr. Harry mit dem kleinen Schnurrbart zu fragen, von dem Jane Larrow gesprochen hatte. Ich wurde das Gefühl nicht los, daß ich das rothaarige Mädchen in Gefahr brachte, wenn ich mich unmittelbar nach ihr erkundigte.

Jenny Huster rutschte von der Schreibtischkante herunter.

»Wollen Sie übermorgen vormittag kommen?«

Jetzt mußte ich aufstehen.

»In Ordnung. Sagen wir um 10 Uhr.«

»Einverstanden.«

Sie gab mir die Hand und brachte mich hinaus. Die Mädchen im großen Übungszimmer drehten immer noch ihre seltsamen Arabesken und beachteten mich nicht.

Draußen begann es bereits zu dunkeln.

Ich fuhr zum Hauptquartier, stieg hinunter in den Archivkeller und erklärte dem Archivchef, daß ich einiges über eine gewisse Jenny Huster wissen möchte, falls die Dame in seinen Aktenschränken vorhanden sei.

Ich beschrieb sie ihm, und er setzte sein raffiniertes Suchsystem in Tätigkeit, aber die Mühe blieb vergeblich.

Eine Jenny Huster gab es in unserem Archiv nicht, auch keine Frau, auf die ihre Beschreibung gepaßt hätte.

Ich rief Inspektor Rank an.

»Inspektor, haben Sie neue Ergebnisse über den Mordfall auf dem Platz an der 14. Straße.«

»Nein«, antwortete er, »außer einem massiven Streit mit unserem Arzt. Er behauptet nach wie vor, das Mädchen sei rund vierundzwanzig Stunden vor der Auffindung ermordet worden.«

»Sie wissen, daß die Pistole, die wir fanden, die gleiche Waffe ist, mit der Bankwächter Raoul McCorn erschossen wurde?«

»Ja, ich bekam eine Abschrift des Berichtes Ihres Laboratoriums. Hören Sie, Cotton! Ich kann mir absolut keinen Vers darauf machen.«

»Ich auch nicht. Aber ich glaube, daß irgend jemand uns ungeheuerlich an der Nase herumführen will.«

Ich legte den Hörer auf und begann nachzudenken, aber ich bekam keinen Zusammenhang in die Ereignisse.

***

Um acht Uhr abends machte ich mich auf den Weg zur Perry Street. Ich war entschlossen, Jane Larrows Wohnung einen zweiten Besuch abzustatten in der vagen Hoffnung, irgendeinen Hinweis zu finden, den ich bei der ersten Nachsuche übersehen haben mochte.

Es regnete in Strömen, und dann pfiff ein eiskalter Wind durch die Straßen. Der Taxichauffeur brummte:

»Wenn das Thermometer im Laufe der Nacht fällt, werden wir morgen ein Glatteis auf den Straßen haben, daß sich niemand mehr ohne Schlittschuhe fortbewegen kann.«

Vor Nummer 48 der Perry Street stoppte er. Ich stieg aus und bezahlte: »Soll ich warten?« fragte er. »Sie finden in dieser Gegend keinen anderen Wagen.«

»Nein, danke! Es wird wahrscheinlich zu lange dauern.«

Die Eingangstür war nicht verschlossen. Im Treppenhaus brannten nur ein paar trübe Lampen. Ich stieg zur dritten Etage hoch. Nur zwei Menschen, ein Mann und eine Frau, begegneten mir, aber sie beachteten mich nicht.

Ich tastete mich bis zur Wohnung Nummer 18, legte die Hand auf die Klinke und suchte nach dem Dietrich, mit dem ich am Morgen die Tür geöffnet hatte.

Zu meiner Überraschung gab die Tür nach. Ich erinnerte mich aber genau, am Morgen wieder abgeschlossen zu haben.

Vorsichtig stieß ich die Tür auf. Licht brannte weder im Vorraum noch im Hauptzimmer. Ich schlich mich bis zum Vorhang und zog ihn zur Seite.

Das Aufzucken irgendeiner Neonreklame draußen auf der Straße erhellte das Zimmer in regelmäßigen Abständen mit einem rotblauen Schein. Es gab kein Versteck in der Bude, und niemand schien sich darin zu befinden.

Ich versuchte den Lichtschalter zu finden, ertastete ihn und drehte ihn. Die Deckenbeleuchtung flammte auf.

Nichts schien verändert zu sein, und schon glaubte ich, daß ich mich beim Verschließen der Tür geirrt hätte, als mein Blick von einem weißen Blatt Papier gefesselt wurde. Es lag auf dem Tisch, ungefähr dort, wo sich die Zigarettenschachtel befunden hatte. Mit zwei Schritten war ich am Tisch und beugte mich über das Blatt. Die wenigen Worte lauteten.

Ich erwarte dich an einem Abend bei Ben. Werde dir alles erklären. In Liebe.

Die Unterschrift bestand nur aus einem großen »J«.

***

Wenn mich irgend etwas an diesem Zettel überraschte, dann war es nicht die Tatsache, daß er sich überhaupt hier befand, auch nicht das merkwürdige und ungenaue Rendezvous, das der Text vorschlug, sondern die Grußformel »In Liebe«.

Im allgemeinen werden solche Ausdrücke nur von Leuten benutzt, die sich gut, sehr gut kennen. Meine zwei flüchtigen Begegnungen mit dem rothaarigen Girl und ein Telefongespräch konnten unmöglich die Grundlage für zärtliche Grüße abgeben.

Ich dachte über die Formulierung »In Liebe« noch nach, als ich bereits in der Sullivan Street vor Bens Kaschemmentür stand. Den Zettel trug ich in der Manteltasche.

Bens Laden war nicht so voll wie gewöhnlich. Das scheußliche Wetter schien sogar hartgesottene Stammgäste abgehalten zu haben. Ohne Zweifel erkannte mich Ben wieder, aber er nahm keine Notiz von mir. Jane Larrows Verehrer, mit dem ich mich zweimal höchst überflüssig herumgeprügelt hatte, war nicht da, und auch keiner seiner Freunde.

Ich parkte an einem Tisch und wartete darauf, daß Jane Larrow erschien. Ich saß bis Mitternacht. Die Kneipe leerte sich. Außer mir waren nur noch drei Männer, die sich in eine Knobelpartie vertieft hatten, anwesend. Der Kellner gähnte an der Theke.

Wenige Minuten nach Mitternacht flog die Eingangstür auf. Die Frau, die hereinkam, trug einen grauen Mantel, ein Kopftuch und eine dunkle Brille, aber unter dem Arm im Hüftanschlag trug sie eine Maschinenpistole, und sie zögerte keine Sekunde lang, von der Kugelspritze Gebrauch zu machen.

Solange ein FBI-Beamter im Außendienst arbeitet, wird er zweimal im Jahr jeweils für vier Wochen auf eine der FBI-Schulen geschickt, um wieder aufpoliert zu werden.

Die Aufpolierung bezieht sich nicht nur auf Gehirn und Charakter, sondern auch auf den körperlichen Zustand.

Uns alten Hasen im härtesten Geschäft der Welt macht es wenig Spaß, von einem drahtigen, jungen Sportlehrer, der noch nie Pulverrauch gerochen hatte, die neuesten Tricks in Selbstverteidigung beigebogen zu bekommen, und ganz besonders habe ich die Übungen zur Erhöhung der Reaktionsfähigkeit als Schinderei empfunden.

Aber wahrscheinlich würde ich ohne die jährliche, harte Schulung längst nicht mehr leben. Zu oft bin ich in Situationen gestolpert, in denen mir nur Sekundenbruchteile blieben, um mich mit leidlich unbeschädigter Haut wieder herauszuwinden.

Das hier war eine solche Situation. Die Frau wußte schon vor ihrem Hereinplatzen, wo ich saß, und sie hielt den Lauf der MP in meine Richtung.

Ich war einen Lidschlag schneller. Ich warf mich mit dem Stuhl schräg zur Seite, und ich brachte es sogar zustande, im Fallen mit den Füßen den Tisch umzustoßen.

Trotzdem hätte die eine oder andere Kugel aus der MP mich erwischt, denn die Tische in Bens Kneipe waren nicht mit so massiven Platten ausgerüstet, daß eine Kugel sie nicht durchschlagen hätte. Zum Glück hatte ich mir einen Tisch ausgesucht, der unmittelbar neben einem der Pfeiler stand, die die Decke trugen, und dieser Pfeiler war aus massivem Beton.

Die Serie hämmerte in dem niedrigen Raum mit harten Schlägen wie ein Preßlufthammer. Splitter flogen aus dem umgestürzten Tisch, als hacke ein unsichtbares Beil darauf herum. Drei, vier Kugeln rissen lange, helle Schrammen in den Beton des Pfeilers. Ich trat um mich, um mich von den Resten des Stuhles zu befreien, der unter mir zu Bruch gegangen war, und gleichzeitig versuchte ich, die Pistole in die Hand zu bekommen, aber als ich sie in der Hand hielt, war der Spuk schon vorüber.

Ich sprang auf die Füße, tauchte hinter dem Pfeiler auf, ich sah noch das Zuschlagen der Tür und hetzte in langen Sprüngen durch die Kneipe.

Ich erreichte die Tür, aber ich war vorsichtig genüg, sie zwar mit einem Fußtritt aufzustoßen, aber selbst die Nase zurückzunehmen.

Die Rechnung ging auf. Sie hatten es noch nicht aufgegeben. Wieder hämmerte die MP. Wie ein Hornissenschwarm prasselten die Kugeln, aber ich stand in sicherer Deckung neben der Tür, ging in die Knie und schob den Kopf vor.

Ich sah nichts mehr von meinen Gegnern. Ich hörte nur noch das Heulen eines Automotors und das Rauschen der Reifen. Ich riskierte es, ins Freie zu springen. Nur wie einen Schatten erkannte ich die Umrisse eines Wagens. Meine Hand mit der Pistole flog hoch, aber schon wurde der Schlitten von der Dunkelheit völlig verschluckt. Kein Rücklicht gab mir ein Ziel, und ich verzichtete darauf, ihm blindlings eine Kugel nachzujagen.

Ich ließ die Kanone ins Halfter zurückgleiten und ging in Bens Kneipe zurück.

Der dicke Ben war verschwunden. Hingegen stand der Kellner wie angeschmiedet an seinem Platz, allerdings zitterte er, als wäre er von einem plötzlichen Schüttelfrost befallen worden.

Zwei der drei Knobelbrüder waren noch völlig sprachlos, während der dritte steif wie eine Wachspuppe auf seinem Stuhl saß, den Knobelbecher eisern in seiner Hand, aber sehr grün im Gesicht.

Ben tauchte hinter seiner Theke wie ein Walfisch aus den Meerestiefen. Sein Kopf war rot wie ein Kinderballon. Er vertrug das Bücken schlecht, und er hatte sich offenbar vor den Kugeln sehr tief hinter seine Theke gebückt. Wahrscheinlich hatte er sogar auf dem Bauch gelegen.

»Das war ’ne Frau«, sagte der Kaschemmenwirt. Ich glaube, es erschütterte ihn nicht so sehr, daß in seinem Laden jemand mit einer Kugelspritze herumgefuchtelt hatte, als daß es ein weibliches Wesen war.

»Bist du sicher?« fragte ich.

»Hast du’s nicht gesehen? Es war ein Girl.«

»Es war irgend jemand, der einen Frauenmantel, ein Kopftuch und eine Sonnenbrille trug.«

»Der Mund war geschminkt. Ich habe es gesehen, rot geschminkt.«

»Na und? Wenn du dir ’nen Lippenstift kaufen willst, so würde dich auch niemand daran hindern, ihn zu benutzen.«

Ben erholte sich langsam von seinem Erstaunen.

»Die hatte es auf dich abgesehen«, sagte er und stieß einen dicken Zeigefinger gegen mich.

Ich konnte mir ein Grinsen und eine alberne Antwort nicht verkneifen.

»Ich habe immer schon viel Glück bei Frauen gehabt.« Mit wenigen Schritten ging ich zu der Stelle, an der ich noch vor ein paar Minuten friedlich gesessen hatte, und las meinen Hut von der Erde auf.

Ich war etwas zu hitzig auf Jane Larrows Aufforderung eingegangen. Ich hätte ein paar G-men oder wenigstens Phil mitnehmen sollen, aber wahrscheinlich wäre die Dame im Kopftuch und mit der MP dann gar nicht aufgetaucht. Mit Bestimmtheit hatte einer der Gang in dem Laden hinter einem Glas gesessen, hatte mich beobachtet, ob ich wirklich allein war, und erst als das feststand, war er — oder sie — hinausgegangen, um das Mordkommando zu rufen. Sicherlich hatten sie die gleiche Vorsichtsmaßnahme auch draußen angewandt.

Aus dem gleichen Grund war in dem Brief auch die unbestimmte Zeitangabe »an einem Abend« gewählt worden. Wäre ich unter dem Schutz von Cops oder G-men erschienen,- so wäre weder Jane Larrow, noch die Lady mit der Maschinenpistole auf getaucht.

Jane Larrow stand also auf der anderen Seite? Es sah so aus, aber es blieb die Frage offen, ob sie den Wisch überhaupt geschrieben hatte. Ich hatte nie eine Zeile von ihrer Hand gesehen.

***

Pünktlich um zehn Uhr betrat ich den Übungsraum von Mrs. Jenny Husters Dancing School.

Acht Girls turnten in dem großen, kahlen Zimmer herum. In ihrer Mitte stand Mrs. Huster, in der einen Hand ein großes Tamburin, das sie mit einem kleinen Schlegel bearbeitete. Dazu rief sie Kommandos auf Französisch, und die Girls gehorchten ihr wie die Rekruten einem Unteroffizier.

Als die Frau mit dem kurzgeschnittenen Männerkopf mich sah, ließ sie das Tamburin sinken, und für Sekunden erstarrten die Mädchen in den Tanzposen, die sie gerade eingenommen hatten.

»Ah, Sie sind pünktlich«, begrüßte mich Mrs. Huster. »Ich habe die Mädchen ein wenig weich gemacht. Wir können gleich beginnen.«

Sie legte das Tamburin weg und klatschte in die Hände. Aus dem Büro kam ein junger Mann in einem Anzug, dessen Schultern offensichtlich zu stark wattiert waren. Mit einem schrägen Seitenblick auf mich schlich er zu dem schwarzen Klavier, dem einzigen Möbelstück in dem Raum. Er setzte sich auf den Drehstuhl und senkte den Kopf, so daß er praktisch hinter dem Instrument verschwand.

Mrs. Huster lehnte sich an das Klavier. Da es einen Stuhl einfach nicht gab, baute ich mich neben ihr auf. »Was wollen Sie zuerst sehen?«

»Oh, das ist mir egal?«

Sie musterte mich scharf.

»Klassisch oder leicht?«

»Leicht«, antwortete ich.

»Anita, du beginnst!« befahl die energische Chefin, Und mit einer Kopfbewegung zu dem Mann am Klavier: »Rumba!«

Ein großes, schmales, schwarzhaariges Mädchen baute sich in der Mitte des Saales auf. Der Bursche in dem wattierten Anzug fiel in die Tasten, und das Girl begann, seine Glieder zu verrenken.

Der Himmel mag wissen, ob sie es gut machte, oder ob sie gar eine unentdeckte, ganz große Begabung war. Mir war es beinahe unangenehm, zu sehen, wie sie sich in dem kahlen Zimmer und ohne Kostüm und Beleuchtung bemühte, südamerikanisches den Kopf schüttelte, sich die schwarzen Haare ins Gesicht fallen ließ und lächelnd die Zähne fletschte.

Mrs. ‘ Huster fragte kalt wie ein Chirurg:

»Gefällt sie Ihnen?«

Ich versuchte, ein fachmännisches Gesicht zu schneiden.

»Nicht schlecht.«

»Genug?«

»Was meinen Sie?«

»Ob Sie genug gesehen haben, um Ihre Fähigkeiten beurteilen zu können?«

»Ja… danke!«

Mrs. Huster schnippte mit den Fingern. Der Klavierspieler nahm die Finger so hastig von den Tasten, als wären , sie plötzlich glühend geworden, und das Mädchen blieb stehen wie eine abgespielte, mechanische Puppe.

Ich fühlte, daß irgendeine Äußerung von mir erwartet wurde, und ich besann mich auf das,' was Mr. Gilberry mir eingetrichtert hatte.

»Ich danke Ihnen. Sie erhalten von uns Bescheid«, sagte ich.

Mrs. Huster setzte hinzu: »Du kannst dich umziehen und gehen, Anita.«

Die Schwarzhaarige knickste und verschwand.

Als nächstes tanzte mir ein schmales, blondes Ding etwas auf Spitzen vor. Dann folgten zwei Mädchen in einer Art Grotesktanz, eine zweite Schwarzhaarige in einem Step, eine Blonde in einem Walzer, und noch eine Blonde mit einer Cha-Cha-Cha. Was dann folgte, war anscheinend wieder klassischer Tanz. Das ganze Theater dauerte etwa eine Stunde, und ich verwünschte mich, daß ich mich überhaupt auf den Unsinn eingelassen hatte.

Endlich nahm der Klavierspieler die Hände von den Tasten. Ich stotterte den üblichen Satz: »Sie erhalten Bescheid.« Mrs. Huster schickte das Mädchen mit einer Geste zum Umziehen. Dann wandte sie sich an mich.

»Haben Sie sich entschieden?«

»Ich muß es mir überlegen. Sie hören von mir,«

»Ich werde Ihnen die Namen und Adressen der Mädchen nennen«, sagte sie streng. »Am besten kommen Sie mit in mein Büro.«

Sie ging voraus bis zu der Tür, die zu dem Büroraum führte, in dem unser erstes Gespräch stattgefunden hatte. Sie drückte die Klinke nieder, hielt die Tür auf und ließ mich Vorgehen.

Das Büro war nicht leer. Hinter dem unordentlichen Schreibtisch saß eine Frau mit blonden Haaren, — Haare von einem grellen, offenbar gefärbten Blond, und die Haarfarbe irritierte mich so, daß ich die Frau erst auf den zweiten Blick erkannte. Es war Jane Larrow.

***

Jane Larrow saß nicht allein in dem Zimmer. Hinter ihr stand ein Mann, der eine schwere Pistole in der Hand hielt. Rechts von ihr stand ein zweiter Mann, ein schmaler, junger Bursche mit einem ausdruckslosen Gesicht, aber die Maschinenpistole in seinen Fingern kam mir bekannt vor.

Den dritten Mann kannte ich. Es war der Bursche mit dem kleinen Schnurrbartstrich und der gebogenen Nase, den Jane Larrow in Bens Kaschemme getroffen hatte.

Noch bevor ich mich von meinem Erstaunen erholt hatte, fühlte ich einen harten Stoß in den Rippen. Ich drehte den 'Kopf nach links und begegnete Jenny Husters hartem Blick.

»Ich mache mir nichts daraus, den Finger zu krümmen«, sagte sie leise. »Es wäre nicht das erstemal.«

Die Waffe, die sie mir gegen die Rippen drückte, war eine Darbey-Pistole, kein Spielzeugschießeisen mit Perlmuttgriff und vernickeltem Lauf, sondern eine massive Kanone, die in die Pranke eines Gorillas gepaßt hätte.

Hier nützt alle Reaktionsschnelligkeit nichts.

Zu viel Läufe waren auf mich gerichtet.

Zum Überfluß erhielt ich einen Stoß in den Rücken, der mich drei, vier Schritt weit in das Zimmer hineinstolpern ließ, und als ich mich umdrehte, sah ich, daß auch der Klavierspieler seine Musikerfinger um einen Pistolengriff gelegt hatte. Außerdem verdankte ich ihm den Stoß.

Jenny Huster schloß die Tür. Sie ging hinüber zu dem Mann mit dem Schnurrbart. Im Vorbeigehen fischte sie eine Zigarette aus einem Päckchen auf dem Schreibtisch. Der Mann gab ihr Feuer, und das alles geschah, ohne daß ich aus den Augen gelassen worden wäre.

Jane Larrow machte eine kleine, verzweifelte Geste.

Ich sah mir die Leute im Raum an, den Mann mit der Pistole hinter Jane, den MP-Liebhaber und den Klavierspieler, und plötzlich entdeckte ich, daß sie alle Männer vom gleichen Schlag waren wie Alwyn Hart; blutjunge Burschen zwischen zwanzig und fünfundzwanzig mit glatten Gesichtern, alle drei höchstens mittelgroß, keine Athletengestalten, sondern Tänzerfiguren.

Der Mann mit dem Schnurrbart bildete eine Ausnahme. Er war größer und zwanzig Jahre älter.

»Sehen wir uns den Vogel an«, sagte er und kam langsam auf mich zu. Er lächelte dabei, aber in drei Schritten Abstand blieb er stehen.

»Jack!« befahl er. »Sieh nach, ob der Knabe ein Feuerzeug bei sich trägt.«

Der Klavierspieler, der Jenny Husters Platz eingenommen hatte, stand neben mir, drückte seine Konone gegen meine Rippen und fauchte mich an:

»Pfoten hoch!«

Ich gehorchte. Alles andere wäre sinnlos gewesen. Mit geschicktem Griff fischte er mir die Pistole aus dem Halfter.

Der Schnurrbärtige zog die Augenbrauen hoch.

»Sieh da«, sagte er. »Der Gentleman trägt schwere, Artillerie bei sich. Eine merkwürdige Ausrüstung für einen Bühnenagenten.« Er nahm dem anderen meine Waffe aus der Hand, hielt sie am Lauf, während er die letzten drei Schritte tat.

»Bis jetzt hast du deinen Namen noch nicht genannt?«

»Dan Forster«, antwortete ich. Das war der Name, unter dem Jane Larrow mich kannte, obwohl ich ihn nur einmal genannt hatte.

»Dan Forster«, wiederholte er. »Wir werden noch herausfinden, ob das stimmt. — Und jetzt erkläre mir, Forster, was dich bewogen hat, hier als Bühnenagent aufzutauchen?«

»Ich sehe ganz gern beim Tanzen zu«, antwortete ich und grinste.

Er schlug sofort zu, allerdings mit der freien Hand. Mein Kopf flog in den Nacken, und ich wackelte ein wenig, aber das Grinsen wischte er auf diese Weise nicht aus meinem Gesicht.

Seine Augen funkelten.

»Solche Antworten geben wir auf dämliche Antworten«, fauchte er.

»Stell keine dämlichen Fragen, wenn du keine dämlichen Antworten haben willst.«

Einen Augenblick lang schien es, als wolle er zum zweiten Mal zuschlagen, und ich hätte den zweiten Schlag nicht hingenommen, gleichgültig, was daraus entstanden wäre. Aber er überlegte es sich.

»Das Ding beweist, daß du keiner von der grünen Sorte bist«, sagte er und wog meine Pistole in der Hand. »Ich will alles über deine Zusammenarbeit mit ihr«, er machte eine Kopfbewegung zu Jane Larrow hinüber, »wissen.«.

»Es gibt keine Zusammenarbeit zwischen uns«, antwortete ich. »Sie gefiel mir, als ich sie zum erstenmal sah, und darum stiefelte ich hinter ihr her.«

Er lachte laut auf. »Aber du hattest keine Ahnung, für wen sie arbeitet?«

»Nein, ich denke, sie arbeitet für dich.«

Seine Augen funkelten. Obwohl sich sein Gesicht nicht zu einer Fratze verzerrte, nahm es einen unsagbar grausamen Ausdruck an.

»Ja, sie wird für mich arbeiten, aber auf eine ganz andere Weise, als sie es sich vorgestellt hat.«

Jenny Huster ließ den Zigarettenrest fallen, trat ihn aus, kam zu dem Schnurrbärtigen und nahm ihm meine Pistole aus der Hand.

»Quatsch nicht herum, Harry«, sagte sie mit ihrer rauhen Stimme. Sie tat das, was der Mann bisher versäumt hatte. Sie sah sich meine Waffe genau an, und sie entdeckte das kleine Metallschild auf dem Griff mit der eingeschlagenen Nummer und den Buchstaben GP (Gouverments Property — Regierungseigentum).

Sie reichte dem Mann die Kanone zurück.

»Das ist ein Polizistenschießeisen. Der Kerl ist ein Schnüffler.«

Den Worten der Frau folgte ein Schweigen, das eine Minute oder länger dauerte, und es wurde gebrochen von dem Klavierspieler, der laut sagte:

»Da hilft nur eins. Ich knips ihn ab!« Der Boß, den die Frau Harry genannt hatte, nagte an seiner Unterlippe.

Jenny Huster sah ihn mit einem Ausdruck von Feindseligkeit an. »Was willst du jetzt tun?«

Er warf den Kopf zu ihr herum. »Das ist keine Überraschung. Ich habe vom ersten Augenblick an damit gerechnet, daß er ein Cop ist. Jack, sieh nach, was er an Papieren mit sich herumschleppt.«

Der Klavierspieler räumte meine Taschen aus. Klar, daß sie den FBI-Ausweis fanden.

Der Chef starrte auf den Ausweis, als machte es ihm Mühe, den kurzen Text zu entziffern. Jenny Huster warf nur einen Blick darauf.

»FBI«, sagte sie leise. »Die Schlimmsten von allen.«

Ich grinste.

»Dir wird das Lachen vergehen«, schrie Harry mich an. »Auch mit einem G-man werde ich fertig.«

»Wahrscheinlich«, antwortete ich gelassen, »mit einem G-man, aber nicht mit dem Dutzend Männer aus unserem Verein, die dich jagen werden. Der größte Fehler, den ein Gangster machen kann, ist, einen G-man umzubringen. Wenn es eine Gangsterschule gäbe, würde die Weisheit dem Nachwuchs in der ersten Klasse beigebracht.«

»Woher nimmst du die Frechheit, G-man? Worauf hoffst du? Hier stehen drei Jungens mit Kanonen in den Händen. Du hast Jack am Klavier gehört. Er kann damit umgehen. Klavierspielen macht geschmeidige Finger. Jack kann dir alle Kugeln des Magazins in die Rippen jagen, bevor du selbst auch nur einen Finger krümmen kannst. — Das ist Tonio«, er zeigte auf den Burschen hinter Jane Larrow, »er ist vielleicht noch etwas schneller als Jack, und was Marc angeht«, die Hand wandelte zu dem Jungen mit der MP, »er ist vielleicht etwas langsamer, aber dafür hat er in seiner Spritze mehr Kugeln zu vergeben. — Du bist allein Bekommen. Wir haben dich beobachtet, und es festgestellt. Du warst auch gestern nacht allein in der Kneipe auf der Sullivan Street. Du warst allein in der Wohnung von dem Girl, und du bist jetzt allein zwischen uns. Nicht einmal dein Schreien würde man hören. Die Umkleideräume der Mädchen liegen eine Etage tiefer. Außerdem sind sie längst nach Hause gegangen. Wenn Jack sich jetzt an das Klavier setzte und laut loshämmerte, würde sich niemand wundern.«

Jenny Huster stampfte mit dem Fuß auf.

»Du redest und redest, Harry! Unternimm endlich etwas. Ich bin es, die durch diesen Kerl in die Tinte gerät.«

»Unsinn! Er wird dir so wenig Schwierigkeiten machen wie irgend einem anderen von uns. Wir machen den Laden hier einfach dicht. Du hast deine Schülerinnen ohnedies für heute nicht bestellt. Wir haben die Briefe längst vorbereitet, daß der Unterricht eingestellt wird. Wir werden sie noch heute abschicken, und die Episode mit Mrs. Jenny Husters Dancing School beenden.«

Sie sah aus, als wolle sie ihm ins Gesicht springen.

»Glaubst du, keiner von den Leuten im FBI weiß, wohin der G-man gegangen ist? Glaubst du, sie werden sich nicht wundern, wenn er plötzlich nicht mehr auftaucht? Sie werden Nachforschungen anstellen. Sie werden herausfinden, daß er zuletzt hier war, und sie werden nach mir zu suchen anfangen.«

Harry zuckte die Achsel. »Laß sie suchen. Es gibt kein Bild von dir, und bis sie das alles herausgefunden haben, werden wir längst in Florida oder noch ein paar hundert Meilen südlicher sitzen.«

Die Worte schienen sie ein wenig zu beruhigen.

»Also machen wir, daß wir hier herauskommen!« Mit einem Ruck wandte sie sich um, riß die Tür eines Schrankes auf und holte einen Mantel heraus, den sie sich überstreifte.

Harry gab seinen Leuten Anweisungen.

»Marc, pack deine Kugelspritze ein. Du fährst den Wagen. Tonio und Jack, ihr setzt euch mit dem G-man in den Fond und nehmt die Kanonen keinen Zoll von seinen Rippen. Jenny und ich, wir gehen durch den Vorderausgang und nehmen das Girl mit. Vorwärts, Jungs!«

Jenny Huster trat zu Jane Larrow.

»Hoch mit dir!« schrie sie, und als Jane nicht sofort aufstand, griff sie brutal zu und riß sie aus dem Sessel hoch Sie schien die Kräfte eines Mannes zu haben. Jane, obwohl nicht viel kleiner als sie, vermochte ihr keinen Widerstand entgegenzusetzen.

Während sich Tonio an meiner'anderen Seite aufbaute und mir den Lauf seiner Kanone in die Rippen pflanzte, packte der dritte, Marc, die Maschinenpistole in einen flachen, merkwürdig geformten Koffer aus Krokodilleder. Aus so einem Koffer hatte nach den Berichten der Angestellten der North Trade Bank eine Frau in grauem Wintermantel und Kopftuch die MP genommen. Ich war bei der richtigen Adresse.

Der Klavier- und Pistolenvirtuose Jack öffnete die Tür.

Ich mußte mich umdrehen und vor den beiden Typen hermarschieren.

Marc mit dem Koffer in der Hand überholte uns.

Er ging zu der Wand unmittelbar neben dem großen Spiegel, in dem die Mädchen vor zwei Tagen noch ihre Tanzübungen kontrolliert hatten.

Er nahm einen Türdrücker aus der Manteltasche und öffnete damit eine Wandtür, die den Weg zu einer schmalen Treppe freigab.

Zwischen Tonio und Jack mußte ich die Treppe hinabsteigen.

Sie endete vor einer Tür, die unmittelbar zum Hinterhof des Hauses führte.

Es war nichts Geheimnisvolles an dieser Treppe.

Wahrscheinlich hatte sie früher einmal als Feuerleiter gedient und war bei einer späteren Erweiterung des Hauses einbezogen worden.

Im Hof, unmittelbar vor der Tür, stand eine Mereury-Limousine. Während Marc sich hinter das Steuer klemmte und den Krokodillederkoffer sorgfältig neben sich stellte, verfrachteten mich Jack und Tonio im Fond des Wagens. Sie beachteten alle Vorsichtsmaßregeln und ließen mir keine Chance, irgend etwas zu unternehmen.

Als ich zwischen ihnen saß und Marc den Motor anspringen ließ, sagte der Klavierspieler:

»Augenblick noch, Marc!«

Er beugte sich ein wenig vor und sah an mir vorbei seinen Kumpan Tonio an.

»Glaubst du, daß er uns unterwegs Schwierigkeiten machen kann, Tonio?«

Tonio zuckte die Achseln.

»Wie soll er uns Schwierigkeiten machen,- wenn wir die Kanonen nicht von seinen Rippen nehmen?«

In Jacks glattem Gesicht erschien ein teuflisches Lächeln.

»Denk daran, daß wir ein gutes Stück durch das belebte New York fahren müssen.«

»Na und? Wir verdecken die Kanonen mit den Hüten.«

Jack war noch nicht zufrieden.

»Ich habe mir sagen lassen, daß diese G-men tollkühne Burschen sind. Ich glaube, dieser Junge hier würde es fertigbekommen, lauthals zu schreien, wenn er eine Cop-Uniform zu sehen bekommt, und wenn wir ihm nicht die Augen verpflastern, wird er eine sehen.«

»Willst du ihm ’ne Binde umlegen? Das würde auffallen, wenn irgendwer zufällig einen Blick in den Wagen wirft.«

Jacks Lächeln verstärkte sich.

»Man kann Augen ohne Binde verpflastern.« Sein Blick richtete sich auf mich.

»Nimm den Hut ’runter, G-man!« befahl er.

Ich wußte, was er beabsichtigte. Ich hob langsam die Hände, als wollte ich dem Befehl folgen, aber als ich sie bis zur Höhe seines Gesichtes gehoben hatte, schlug ich mit der linken Faust krachend in sein Gesicht und ließ die rechte Hand auf den Lauf der Pistole niedersausen.

Es klappte nicht schlecht. Mit Jacks Virtuosität schien es nicht soweit her zu sein, denn ich schlug ihm die Kanone aus der Hand, bevor er den Finger krümmen konnte. Das Schießeisen fiel auf den Boden, und Jacks Kopf flog gegen die Seitenscheibe, die den Stoß aushielt und nicht in die Brüche ging.

Es war mein Pech, daß Tonio die Nerven behielt. Bevor ich mich herumwerfen konnte, stieß er mir den Hut vom Kopf und schlug mit dem Lauf der Pistole zu.

Er traf zu gut. Das Licht in meinem Schädel ging aus wie ausgeknipst.

***

Als ich die Augen wieder aufschlug, blieb es dunkel, und erst nach ein paar Sekunden merkte ich, daß die Gangster mir den Hut übers Gesicht gestülpt hatten.

Am Schaukeln des Wagens spürte ich, daß wir noch fuhren, aber es dauerte nicht lange. Der Mercury stoppte. Ich hörte ein kurzes Hupsignal. Der Wagen fuhr noch einmal an, um gleich darauf wieder zu stoppen.

Der Hut wurde mir vom Gesicht gerissen, und eine Stimme sagte: »Er weiß sehen wieder, wie er heißt.«

Der Mercury stand in einer großen Doppelgarage. Links neben ihm war ein schwarzer Cadillac geparkt. Die Garage erhielt Licht durch ein Glasdach aus Milchglasscheiben.

Ich wurde von Tonio und Jack, der noch grünlich im Gesicht war, aus dem Wagen gezerrt. Sie führten mich an dem Cadillac vorbei durch einen Seiteneingang über eine kurze Treppe in den Flur eines Hauses Jenny Huster und der Schnurrbärtige warteten dort auf uns, aber Jane Larrow war nicht mehr bei ihnen.

Die Frau entdeckte, daß Jacks Gesicht von meinem Fausthieb gekennzeichnet war.

»Er hat dir gezeigt, was ’ne Harke ist, he?« erkundigte sie sich voller Schadenfreude.

Der Klavierspieler wischte vorsichtig über seine anschwellende Nase.

»Ich werde es ihm heimzahlen«, knirschte er. »Wenn du ihn aus dem Wege haben willst, laß es mich besorgen, Harry.«

Der Chef nagte an einem Fingerknöchel. Offensichtlich überlegte er, was er mit mir anfangen sollte, und das nächste Wort, das er sprach, konnte bedeuten, daß ich auf die große Reise geschickt wurde.

»Bringt ihn in den Salon!« entschied er.- »Marc, du fährst sofort zur 36. Straße zurück und behältst das Haus im Auge. Ich will wissen, wenn G-men auftauchen, um nach ihm zu suchen. Ich werde dich rechtzeitig ablösen lassen. Treffpunkt wie üblich!«

Während Marc in die Garage zurückging führten mich die beiden anderen in den Wohnraum des Hauses, der nur durch einen Vorhang von der Diele getrennt wurde.

Es gelang mir, einen Blick durch das Fenster zu werfen. Ich sah einen leidlich großen, ungepflegten Garten. Ein niedriger Zaun grenzte ihn gegen die Straße ab. Das Tor im Zaun, das zur Garage führte, stand offen. Auf der anderen Straßenseite war nichts zu sehen, als eine große, schmutzige Mauer.

Der Chef trat ans Fenster und ließ mit einem Handgriff einen Rolladen hinuntergleiten.

»In den Sessel!« befahl er.

Jack benutzte die Gelegenheit, um mir einen Stoß zu versetzen. Ich stolperte rücklings und fiel in den Sessel.

Der Chef kam heran und hielt mir das Zigarettenpäckchen hin.

»Nimm dir eine«, sagte er gnädig.

Ich kannte das. Er legte jetzt die milde Platte auf Ich nahm die Zigarette. Er gab mir Feuer und zündete sich selbst eine an.

»Du bist also G-man?«

»Richtig«, antwortete ich und stieß den Rauch aus. »Ziemlich peinlich für dich, wie?«

Er setzte ein überlegenes Lächeln auf, das zeigen sollte, wie er über der Situation stand.

»Ich fühle mich jedenfalls in meiner Haut wohler, als du dich im besten Falle fühlen kannst.«

»Ich fürchte, das wird sich bald ändern.«

Sofort erlosch sein Lächeln.

»Was meinst du?«

»Ich sagte es schon, ’ne Meute Hyänenhunde auf der Fährte zu haben, könnte auch nicht unangenehmer sein.«

»Deine Kollegen werden mich nie erwischen.«

»Ich habe noch keinen Gangster gekannt, der das nicht geglaubt hätte.« Er lachte laut.

»Du bist verrückt.«

»Nicht so verrückt, wie es dir scheint. Ich bin dir auf die Schliche gekommen, und den anderen, die die Fährte aufnehmen, wird es ebenfalls gelingen. Ich habe ihnen Hinweise genug hinterlassen.«

Jenny Huster schob sich in den Vordergrund.

»Welche Hinweise?«

»Zunächst einmal, daß diese Jane Larow etwas mit der Sache zu tun hat. Ferner, daß ein Mann, dessen Vorname Harry lautet, und dessen Aussehen ich sorgfältig beschrieben habe, und von dem bekannt ist, daß er in irgendeinen Zusammenhang mit Tanzschulen steht, Beziehungen zu dieser Jane Larrow unterhält. Drittens schließlich, daß die Inhaberin der Dancing School in der 36. Straße, eine gewisse Missis Jenny Huster, wahrscheinlich mit jenem Harry zusammenarbeitet. In Anbetracht dieser Hinweise wird es meinen Kollegen auffallen, daß ich verschwunden bin, als ich genau dieser Schule einen Besuch abstattete.«

Das grobe Gesicht der Frau spielte ihre Unruhe wieder. Nervös fuhr sie sich mit der Hand durch das kurzgeschnittene Haar.

»Das können wir uns alles selbst zusammenrechnen«, sagte Harry, »aber das ändert nichts an unseren Plänen. Sie werden dich niemals finden, Jenny. Sie haben nicht einmal ein Bild von dir.«

Ich warf den Zigarettenrest zielsicher in einen Aschenbecher, der in vier Schritt Entfernung auf einem Tisch stand.

»Kleiner Irrtum«, sagte ich gelassen. »Ich habe mir erlaubt, von Missis Huster ein Foto anzufertigen, als ich sie zum erstenmal besuchte. Sie haben sicher alle schon einmal von Mikrokameras gehört, die man unauffällig als Armbanduhr tragen kann.«

Es war eine glatte Lüge, aber ich hatte gemerkt, daß der Chef die Frau damit beruhigen wollte, das FBI wüßte nichts über sie.

Die Frau fuhr auf, als hätte ich ihr eine Handgranate zwischen die Füße gerollt.

»Ist das wahr?« schrie sie mich an.

Ich antwortete nur mit einem Grinsen. Sie warf sich wie eine Katze zu dem Mann herum.

»Hast du gehört?« kreischte sie ihn an. »Sie haben ein Bild von mir. Das zerstört alles. Ich will nicht gejagt werden. Bring das ins reine, Harry. Ich will nicht die Dreckarbeit für euch gemacht haben und dann noch diejenige sein, die sich nicht mehr auf die Straße wagen darf, weil jeder Cop mein Bild kennt.«

»Nimm Vernunft an!« Auch der Mann brüllte jetzt. »Wenn du gefährdet bist, so sind wir es alle.«

»Das seid ihr ohnedies«, sagte ich ruhig. »Du hast dir noch nicht die Zeit genommen, den Inhalt meiner Brieftasche zu untersuchen. Der FBI-Ausweis hat dich voll und ganz gefesselt.«

In der Brieftasche lagen noch die Fotoabzüge von dem Bild des ermordeten Mädchens. Harry riß die Brieftasche heraus, öffnete sie, fand die Bilder, hielt sie hoch.

»Meinst du das?«

»Genau! Wir wissen, daß der Mord auf euer Konto kommt.«

Jenny Huster nahm ihm das Bild aus der Hand. Sie starrte es lange an, und dann murmelte sie:

»Es hat alles keinen Zweck mehr!«

Der Chef wirbelte herum und schlug nach ihr. Er traf ihr Handgelenk. Die Bilder flatterten zu Boden.

»Fall nur nicht um!« brüllte er. »Der Kerl blufft, ’ne Kanone besitzt er nicht mehr, mit der er uns in Schach halten kann. Jetzt versucht er, uns mit Worten ’reinzulegen. Ich sagte dir, daß wir alle gefährdet sind. Und wir werden alle herauskommen oder keiner.«

Die Frau wich vor ihm zurück. Ihr Gesicht hatte einen seltsamen Ausdruck angenommen.

»Ich gefährde euch alle«, murmelte sie. »Ich… euch, aber wenn ihr mich beseitigt, dann…« Sie schrie auf; »Ich lasse mich nicht umlegen.«

Sie trug noch den Mantel, den sie im Büro der Tanzschule angezogen hatte. Ihre Hand fuhr in die Tasche, und als sie wieder auftauchte, hielt sie die Darbey-Kanone in den Fingern, aber der Lauf war nicht auf mich, sondern auf Harry gerichtet.

»Ich nehme dich mit!« kreischte sie, »Ich schicke dich zur Hölle!«

Der Schnurrbärtige wurde so blaß, wie es seine Hautfarbe zuließ.

»Bist du verrückt geworden, Jenny? Er lügt, lügt, lügt. Wie kannst du überhaupt auf den Gedanken kommen, ich treibe ein falsches Spiel mit dir. Wir haben von Anfang an alles zusammen geplant, organisiert und durchgeführt. Wir werden auch das letzte Ding zusammen über die Bühne bringen, und dann werden wir uns mit einer Viertelmillion Dollar aus dem Staube machen. Nimm Vernunft an! Laß dich von einem Bullen nicht bluffen!«

Er erreichte es, daß die Frau den Finger nicht krümmte.

Sie fiel in den Flüsterton zurück. »Aber mich werden sie jagen. Sie haben mein Bild!«

Harry nahm seine Chance wahr.

»Ich wette, daß er lügt, und ich werde es dir beweisen. Steck die Pistole ein und schalte den Plattenspieler ein.«

Er gewann die Partie. Die Darbey verschwand in der Manteltasche, und Jenny Huster schaltete den Plattenspieler ein.

»Lauter!« befahl der Chef.

Dann nickte er Jack zu, und Jack schickte sich an, zu den Klängen eines Twists Rache für den Faustschlag zu nehmen.

Sie beschäftigten sich eine ganze Zeitlang mit mir, im Anfang nicht so einseitig, wie sie es sich vielleicht vorgestellt hatten. Jack fing sich einen Fußtritt ein, der ihn vorübergehend außer Gefecht setzte. Den Chef selbst verfehlte ich nur um ein Haar, aber nachdem Tonio wuchtig mit einem kurzen Totschläger auf meine Oberarmnfuskeln geschlagen hatte, konnte ich nicht mehr viel gegen sie machen.

Sie drehten mich durch die Mangel, nur unterbrochen von Harrys Aufforderung, ich solle zugeben, geblufft zu haben.

Ich tat ihm nicht den Gefallen, aber natürlich hatte das zur Folge, daß nach dem letzten Takt des zweiten Rocks nicht mehr viel mit mir los war.

»Bringt ihn weg!« befahl der Chef.

»Wohin?« Ich wußte nicht einmal mehr, wer das fragte.

Der Chef lachte auf. »Zu den Girls! Es wird ihnen Spaß machen, ihren Retter in diesem Zustand zu sehen.«

Jade und Tonio packten zu und rissen mich aus dem Sessel. Mir sackten die Knie weg. Sie schleiften mich durch den Raum, ohne daß ich klar zu erkennen vermochte, wohin es ging. Zum Schluß jedenfalls ging es eine Treppe hinunter, denn meine kraftlosen Füße schlugen auf die Stufen.

Verschwommen erblickte ich die Gestalt eines neuen Mannes, eines großen Kerls, und ich hörte eine knarrende Stimme sagen:

»Warum soll er noch verwahrt werden? Er ist reif für den Kehrichthaufen.«

Eine Tür wurde geöffnet. Grelles Licht biß mir in die Augen, Frauenstimmen stießen leise Schreie aus.

Die Gangster ließen mich los. Ich fiel kraftlos auf das Gesicht, spürte noch die Kälte des Betonbodens und verlor für ein paar Minuten das Bewußtsein.

Als ich wieder zu mir kam, fühlte ich, daß irgendwer sich bemühte, mich auf den Rücken zu drehen. Ich versuchte, mich leicht zu machen.

»Bringt das Wasser!« befahl eine Frauenstimme. Mit einem feuchten Tuch wurde vorsichtig mein Gesicht abgewischt. Dann kühlten sie meine Augen, und eine Stimme, die ich kannte, sagte nahe an meinem Ohr: »Bleiben Sie ruhig liegen!«

Ich blieb eine halbe Stunde liegen. Das nasse Tuch auf meinem Gesicht wurde in kurzen Abständen erneuert, und die Kühle stoppte die Schwellungen.

Als ich zum erstenmal blinzelnd die Augen öffnete, erblickte ich blondgefärbte Haare und darunter das Gesicht von Jane Larrow.

***

»Werden Sie sich aufrichten können?« fragte Jane. »Sie dürfen nicht auf dem kalten Fußboden liegenbleiben. Hier rechts steht eine Art Couch.«

»Wenn Sie ein wenig nachhelfen, wird es vielleicht gehen«, murmelte ich.

»Faßt mit an!« forderte sie irgendwelche Leute auf. Hände faßten mich unter den Schultern, stemmten mich hoch, und ich kam auf die Füße, aber sofort wurde mir schwindelig, und ich schloß die Augen.

Wie einen Blinden führten sie mich zu der Couch, drehten mich um.

»Setzen Sie sich!«

Sie ließen mich niedergleiten, hoben mir die Beine auf die Liege, schoben mir ein Kissen unter den Kopf.

Ich öffnete noch einmal die Augen. In dem schmalen Blickwinkel tauchte neben dem Kopf Jane Larrows ein zweiter Mädchenkopf auf.

»Sprechen Sie jetzt nicht!« befahl Jane, und wieder bedeckte das angefeuchtete Tuch mein Gesicht.

Als ich die Augen das nächste Mal öffnete, schien sich die Situation nicht geändert zu haben, aber ich konnte besser sehen. Jane Larrow saß neben mir, und sie lächelte ein wenig, als sie meinen Blick spürte.

»Sie haben volle acht Stunden geschlafen«, sagte sie. »Inzwischen haben sie uns das Abendessen gebracht. Wollen Sie etwas haben?«

Ich tastete nach meinem Mund. »Fürchte, ich werde nichts herunterbekommen. Gibt es etwas zu trinken?«

»Tee, aber er dürfte schon k'alt sein.«

»Bring etwas Tee, Ann!«

Ein blondes Mädchen, etwa Mitte der Zwanzig, brachte eine Blechtasse. Es lächelte mich an, und Jane Larrow stellte es vor.

»Das ist Ann Raffling!«

Ein drittes Girl, eine Dunkelhaarige schob sich in mein Blickfeld. Sie schien etwas älter zu sein, etwa dreißig.

Jane Larrow nannte auch ihren Namen.

»Liz Burn. Damit haben Sie unseren Club vollzählig.«

Ich schluckte den Tee. Die Mädchen halfen mir, mich aufzurichten. Ich sah mich im Raum um.

Er war fensterlos und recht niedrig. Zwei massive Betonpfeiler stützten die unverputzte Decke. Auch die Wände bestanden aus unverputztem Beton ohne Tapeten oder Farbe. An einer Stelle mündete ein Rohr aus verzinktem Blech in dieses merkwürdige Gefängnis, und daneben befand sich eine Kurbel.

Die Tür bestand aus Stahlblech. Von innen besaß sie keine Klinke, aber in Augenhöhe war eine Klappe eingeschnitten, die nur von außen geöffnet werden konnte.

Die Einrichtung bestand aus vier Pritschen, der Couch, auf der ich lag, einem Tisch und einigen Stühlen. In der rechten Ecke war durch einen Holzverschlag die Waschgelegenheit abgeteilt.

»Ein Luftschutzkeller«, erklärte Jane Larrow. »Die einfachste Art, jemanden von der Außenwelt abzuschneiden. Dabei nicht einmal auffällig. Seit die Russen Raketen besitzen, lassen sich Tausende Luftschutzräume bauen, und niemand kontrolliert, zu welchen Zwecken die Keller wirklich benutzt werden.«

Ann Raffling, das blonde Mädchen, meldete sich schüchtern.

»Jane sagt uns, Sie seien FBI-Beamter. Glauben Sie, daß wir eine Chance haben, hier herausgeholt zu werden, bevor sie uns…«

Sie vollendete den Satz nicht. Jane Larrow vollendete ihn an ihrer Stelle.

»Ann und Liz befürchten, daß sie nach Südamerika verkauft werden sollen. Mädchenhandel… Sie verstehen.«

»Was sollen sie sonst mit uns Vorhaben?« mischte sich die dunkelhaarige Liz Burn ein. »Sie werden uns an ein obskures Lokal in Südamerika verschachern, wie sie es schon mit Leslie gemacht haben. Meinen Sie nicht auch, Mister G-Man? Ich bin froh, daß die Polizei ihnen auf die Spur gekommen ist.«

»Wer ist Leslie?«

»Sie wurde auch hier gefangengehalten, aber sie holten sie vor einigen Tagen heraus.«

»Hatte sie schwarzes, gewelltes Haar?« fragte ich.

Ann Raffling und Liz Burn sprangen auf.

»Sie kennen sie? Haben Sie sie befreit?«

»Durch sie kamen wir auf die Spur der Bande«, antwortete ich ausweichend. Ich sah, daß Jane Larrows Gesicht ruhig und unbewegt blieb.

»Wie lange sind Sie hier?« fragte ich Liz Brun.

»Zwei Monate«, antwortete sie, »und Ann haust noch ein paar Tage länger in dem Loch.«

»Und wie kamen Sie her?«

Sie lachte erbittert auf.

»Nun, sie haben uns in eine schäbige Falle gelockt. Ich las ein Inserat in der Zeitung. Es wurden begabte Tänzerinnen gesucht. Auch Anfängerinnen. Bei besonderer Begabung Stipendium möglich. Vorzustellen in der Dancing School in der 36. Straße. Ich ging hin. Ein halbes hundert Girls hatte sich auf die Anzeige gemeldet, aber diese Bestie, diese Jenny Huster, ließ sich Zeit und nahm jede einzeln von uns vor, quetschte uns nach den Familienverhältnissen aus und ließ uns ein wenig vorhüpfen. Mich pries sie in den höchsten Tönen. Sie sind enorm begabt, mein Kind, sagte die falsche Hexe. Ich werde Sie für ein Stipendium vorschlagen. Rufen Sie mich morgen an. — Als ich am nächsten Tag anrief, erklärte sie mir, Mister Dean, der die Stipendien zu vergeben hätte, wolle mich kennenlernen. Sie nannte einen Treffpunkt, und dort wurde ich von diesem schnurrbärtigen Teufel Harry Dean erwartet. Er bluffte mich mit seinen feinen Manieren, seinem Cadillac, seinem angeblichen Chauffeur und den zweihundert Dollar, die er mir als Stipendienvorschuß in die Hand drückte. Ich ging auf alle seine Vorschläge ein, kündigte mein möbliertes Zimmer, weil ich angeblich in der Schule wohnen sollte, aber als ich mit meinen zwei Koffern die Schule betrat, da wurde ich über die Hintertreppe in einen Wagen verfrachtet und hergebracht. Seitdem habe ich kein Tageslicht mehr gesehen. Liz und Leslie waren schon hier.« Sie biß sich auf die Unterlippe und fuhr wütend fort:

»Wir zerbrachen uns die Köpfe darüber, warum ausgerechnet wir drei von den Girls, die sich auf die Annonce gemeldet hatten, ausgesucht worden sind, aber wir haben es schnell herausgefunden. Keine von uns, weder Ann noch Liz noch ich besitzen Angehörige. Das war der Grund. Nach uns würde kein Hahn krähen, wenn wir in Santos oder Rio verschwanden.«

Ich starrte in die Neonröhre, die unmittelbar unter der Decke klebte und den Bau mit grellem, kalkigem Licht erfüllte.

Jane Larrow suchte meinen Blick. »Wollen Sie eine Zigarette?« fragte sie. »Ich habe noch ein paar.«

»Dreht ein wenig die Kurbel!« befahl sie den beiden anderen. »Die Luft ist wieder miserabel.«

Ann und Liz standen auf und machten sich daran, die Kurbel der Ventilationsanlage zu drehen.

»In diesem fensterlosen Loch wird die Luit nach drei oder vier Stunden so schlecht, daß wir ohne die Ventilationseinrichtung ersticken werden.« Sie beugte sich nahe zu mir und fragte leise:

»Ist Leslie tot?«

Ich begriff, daß sie von dem schwarzhaarigen Mädchen sprach, dessen Leiche wir auf dem Schuttplatz an der 14. Straße gefunden hatte. Ich nickte.

Sie stieß einen kleinen, gepreßten Seufzer aus.

»Ich dachte es mir«, flüsterte sie. »Sagen Sie es nicht den anderen. Lassen Sie sie im Glauben, es ginge nur um einen Mädchenhandel.«

»Sind.Sie auf die gleiche Weise hergekommen?«

»Nein, Sie können annehmen, ich kam freiwillig.«

»Ich verstehe nicht.«

»Ich arbeite für die Norfolk Insurance Lt.«

»Eine Versicherungsgesellschaft? Himmel, wollten Sie die Bande versichern?«

Sie lächelte flüchtig. »Ich bin Detektivin der Gesellschaft.«

»So etwas gibt’s?«

»Alle großen Versicherungsgesellschaften beschäftigen eigene Detektive, um sich gegen Versicherungsbetrügereien zu schützen, und die North Trade ist bei der Norfolk Insurance gegen Verluste durch Feuer, Überfall und Beraubung versichert. Meine Gesellschaft wollte ungern die 65 000 Dollar ersetzen, die die North Trade bei dem Überfall verloren hatte, und sie schickte mich los.«

»Sie Haben die richtige Fährte gefunden?«

»Ja«, antwortete sie, »leider. Sie haben mich ja damals in Bens Kaschemme gesehen, aber das war nicht mein erster Besuch. Ich war vorher schon einige Male dort gewesen, und ich ging auch später regelmäßig hin. Ich gab mich als hartgesottenes Girl aus, das mehr könne, als nur Pferde zu stehlen. Ich ließ den einen oder anderen der Jungs die Pistole sehen, die ich in der Handtasche trug, und eines Tages stand ein Mann in meinem Zimmer in der Perry Street. Er sprach davon, daß er gehört hätte, ich wäre am Tanzen interessiert, und ich könnte am Abend in Bens Kaschemme, einen Mann treffen, der mir weiterhelfen würde. — Das geschah an dem Abend, an dem auch wir uns trafen. Ich habe von Anfang an vermutet, daß Sie ein Polizist sind, aber ich war nicht sicher. Ich wußte, daß ich mich in Gefahr begab, und so wollte ich Ihnen wenigstens einige Tips in die Hand spielen. Ich gab Ihnen die Telefonnummer, unter der Sie mich erreichen konnten. Harry Dean machte mir an jenem Abend die gleichen Vorschläge, die er auch den anderen Mädchen gemacht hatte. Mit keinem Wort sprach er davon, daß ich an anderen Geschäften beteiligt werden sollte. Ich ging darauf ein. — Sie riefen am nächsten Tag an. Ich wollte sie am Abend treffen, und ich glaube, ich hätte meine Karten dann auf den Tisch gelegt, aber Harry Dean kam mir zuvor. Er ließ mich von zwei Leuten abholen. Ich versuchte mich zu wehren, aber sie waren schneller. Ich wurde in dieses Haus gebracht und zu den anderen gesperrt.«

»Unterdessen versuchten sie, mich abzuschießen. Sie lockten mich mit einem Wisch in Bens Kaschemme, und einer der Kerle im Kostüm einer Frau versuchte mich wegzuputzen.«

»Den Wisch schrieb ich«, sagte Jane Larrow.

»Sie? Warum haben Sie sich dazu hergegeben?«

»Ist Ihnen nicht die Unterschrift aufgefallen? Dean und die Huster hielten Sie für meinen Freund, und ich habe Sie in diesr Meinung bestärkt. Ich hoffe, es würde Ihnen auffallen, wenn ich in einer Form schreibe, wie sie nur zwischen Liebenden üblich ist.«

»Es ist mir aufgefallen«, brummte ich, »aber ich habe nicht die richtigen Schlüsse daraus gezogen. Ich glaubte immer noch, daß Sie auf der Seite des Gangs mitspielten.«

»Welche Aussichten haben wir, Mister?… Forster ist doch nicht Ihr richtiger Name?«

»Cotton«, antwortete ich, »Jerry Cotton. Ich bin nicht sicher, wie ich unsere Aussichten einschätzen soll. Meine Kollegen im Hauptquartier werden natürlich mächtig wach werden, wenn sie mich vermissen, aber das kann zwei Tage dauern. Daß ich zuletzt diese verdammte Dancing School besuchte, werden sie rasch herausfinden. Aber ich weiß nicht, wie sie dann weiterkommen? Es hängt alles davon ab, wieviel Zeit uns die Bande läßt. Harry sprach von einer Viertelmillion Dollar, mit denen sie sich vom schmutzigen Geschäft zurückziehen wollen. Bisher haben sie knapp hunderttausend kassiert. Das würde bedeuten, daß sie noch ein oder zwei Überfälle starten wollen. Ist Dean übrigens sein richtiger Name?«

»Keine Ahnung! Jedenfalls nennt er sich so.«

Eines der Mädchen an der Kurei rief:

»Genug frische Luft?«

»Ja, es genügt!« rief Jane Larrow zurück.

Bevor die Mädchen wiederkamen, fragte ich rasch:

»Warum wurden Ihre Haare gefärbt?«

»Sie können es erraten«, antwortete sie leise und ohne mich anzusehen. »Ich soll die Rolle der blonden Frau spielen, die in der North Trade Bank den einen Kassierer erschoß und den anderen schwer verwundete.«

Die erste Gangstervisage sah ich erst am nächsten Morgen. Daß es ein Morgen war, verriet mir lediglich meine Armbanduhr und die Tatsache, daß das Neonlicht, das mehrere Stunden nicht gebrannt hatte, wieder eingeschaltet wurde.

Es war ein Gesicht, das ich noch nicht kannte, ein häßliches, zerknittertes Gesicht. Der Mann, dem es gehörte, war groß, breitschultrig und knochig. Jane Larrow flüsterte mir zu, daß er Al gerufen würde und die Rolle von Deans Chauffeur gespielt hätte.

Al, dessen Kopf von einer Bürste roter Haare gekrönt wurde, schob mit einer Hand eine Art Teewagen vor sich her. In der anderen hielt er eine schwere Pistole.

Er blieb an der offenen Tür stehen und beförderte den Teewagen mit einem Fußtritt in die Mitte des Raumes. Es störte ihn wenig, daß dabei eine Tasse zerbrach und der Tee verschüttet wurde. Grinsend zeigte er eine lückenhafte Reihe gelber Zähne.

»Seit sich der Bulle in eurer Mitte befindet, muß man vorsichtiger sein. Der Junge scheint schon wieder ganz gut auf den Füßen zu stehen.« Er drohte mir mit der Faust. »Laß bloß die Finger von der süßen Jane. Die ist mein Schätzchen.« Er winkte Jane Larrow, »Komm mal her, Süße!«

Sie drehte ihm den Rücken zu.

Ich stand auf. Es ging besser, als ich erwartet hatte. Langsam marschierte ich auf den Teewagen zu und goß mir eine Tasse Tee ein. Meine Kehle war wie ausgedörrt.

Die beiden anderen Mädchen lagen noch auf den Pritschen. Der rothaarige Al setzte das Geschwafel seiner Anzüglichkeiten fort, und als Jane Larrow nicht reagierte, kam er langsam in den Raum hinein.

»Du magst es wohl, wenn man dich ein wenig rauh anfaßt«, rief er.

Als er noch drei oder vier Schritte von dem Mädchen entfernt war, das sich nicht rührte und auch nicht umdrehte, gab ich dem nächsten Stuhl einen gutgezielten Fußtritt. Das Möbelstück flog dem Gangster vor die Beine. Er fuhr herum und richtete den Lauf der Kanone gegen mich.

»Übergeschnappt?« brüllte er.

Ich goß ’ne zweite Tasse ein.

»Warum schießt du nicht?« fragte ich. »Ist Harry dagegen?«

»Der Chef fragt einen Dreck danach, ob du heute oder morgen über den Haufen geknallt wirst.«

»Also knalle!« sagte ich und sah ihn über die Tasse an.

Natürlich riskierte er es nicht. Wütende Flüche ausstoßend, zog er sich zurück. Die Lust, Jane Larrow zu belästigen, war ihm vergangen. Dröhnend fiel die Stahltür hinter ihm zu.

»Vielen Dank«, sagte Jane Larrow, »aber bringen Sie sich meinetwegen nicht in Gefahr.«

»In Gefahr befinden wir uns alle! Trinken wir erst einmal Tee! Immerhin läßt die Gang uns nicht verhungern.« Ungefähr zwei Stunden später wurde die Stahltür wieder aufgerissen, aber dieses Mal tauchte nicht nur Al auf, sondern auch, ebenfalls schwer bewaffnet, die beiden Jünglinge Jack und Tonio, meine speziellen Freunde.

»Komm, G-man!« rief Al. »Der Arzt ist da. Du sollst behandelt werden.«

Sie führten mich durch einen Kellergang und über eine gewöhnliche Treppe in die Halle des Hauses. In dem Wohnraum, dessen Rolladen auch heute heruntergelassen waren, warteten Harry Dean und Jenny Huster auf mich.

»Nimm den gleichen Sessel, G-man!« befahl der Bandenchef.

Er lächelte mich tückisch an.

»Leidlich erholt?«

Ich antwortete nicht.

Wie gestern hielt er mir seine Zigarettenschachtel hin. Ich bediente mich.

»Hast du dich über meinen kleinen Harem gewundert?«

»Nicht besonders. Mit etwas Derartigem habe ich gerechnet.«

»Die Girls glauben immer noch, ich hätte die Absicht, sie nach Südamerika zu verkaufen. Sie haben wahrscheinlich ein paar Filme über das Thema gesehen, und nun läuft ihre Phantasie einspurig. Ich hoffe, du hast sie nicht aufgeklärt?«

Ich antwortete nicht. Ich kannte die oft krankhafte Eitelkeit der Gangster. Sie sind so stolz auf die Pläne, die sie ausgebrütet und leider auch in die Tat umgesetzt haben, daß sie zu jedem davon reden, auch zu einem Polizisten, wenn sie glauben, er könnte ihnen nicht mehr gefährlich werden. Harry Dean bildete keine Ausnahme. Ich erkannte es an seinem selbstgefälligen Lächeln.

»Dabei hatte ich ursprünglich tatsächlich die Absicht, einen kleinen Handel mit taufrischen Girls aufzuziehen«, fuhr er fort. »Die entsprechenden Verbindungen mit Rio batte ich schon geknüpft, und die gebotenen Preise waren nicht einmal schlecht. Wir zogen die Tanzschule als Lockmittel auf, und auch das ließ sich gut an, aber der ganze Plan scheiterte an einer Kleinigkeit. Es gibt einfach nicht genug Girls ohne Eltern, ohne Anhang, ohne Freunde. Unter Hunderten kein halbes Dutzend. Auf dieser Basis ließ sich ein lukrativer Handel nicht aufziehen. Ich schaltete um und gründete eine Gang aus Frauen, eine Lady-Gang, und ließ sie Überfälle auf Banken durchführen. Wie findest du das, G-man?«

Ich rauchte und antwortete nicht.

»Oh, du kannst die ganze Raffinesse der Tricks noch nicht beurteilen. Natürlich kann man irgendwelche Mädchen nicht darauf trimmen, eine Kanone in die Hand zu nehmen und eine Bank zu plündern und dabei auch einen Kassierer über den Haufen zu knallen, wenn es nötig sein sollte. Ich kenne nur eine Frau, die die Nerven dazu hat.« Er legte den Arm um die Schulter Jenny Husters. »Ohne Jenny hätten wir unsere Pläne nicht durchführen können. Eine wirkliche Frau mußten wir den Augen der Zeugen bieten, und sie mußte sogar die Hauptrolle bei unseren kleinen Raubzügen spielen, damit alle an die Lady-Gang glaubten.«

Er legte eine kleine Pause ein und fuhr dann fort:

»Ich weiß, daß ihr Bullen eine skeptische Bande seid. Ich konnte nicht einen Typ wie Al in Frauenkleider stecken. Ihm hätte niemand die Rolle geglaubt. Also suchte ich in allen Staaten der USA nach Jungs, die zwar das Handwerk verstanden, die auch hart genug waren, , es mitzumachen, aber die so aussahen, daß man sie mit ’ner Perücke, einem Weiberrock und einem bißchen Schminke in eine Frau verwandeln konnte. Gib zu, G-man, daß ich gut gewählt habe.«

Er zeigte auf Jack und Tonio.

»Und Alwyn Hart gehörte natürlich auch zu deinem Verein?«

»Ja, Alwyn war verdammt schnell mit der Kanone. Er war es, der in der North Trade Filiale den Wächter umblies, aber er war zu undiszipliniert. Vor dem ersten Überfall habe ich alle Jungs hier im Hause zurückgehalten. Die Beobachtungen der ausgesuchten Banken führten Al und ich durch. Jenny gab unterdessen den Jungens Unterricht, wie sie sich graziös als Damen zu bewegen hatten, selbst wenn sie eine MP unter dem Arm hielten oder eine Kasse ausräumten. Alles sollte voll weiblicher Anmut geschehen.« Er lachte lauthals.

»Wir hatten verabredet,' von der Beute keinen Cent auszugeben, bis wir unseren Feldzug zu Ende geführt hatten, aber Hart hielt es nicht aus. Er brannte durch, um die erste Rate seines Anteils durchzubringen, und ich weiß, daß nichts euch Burschen rascher auf die richtige Fährte bringt, als ein Mann, der plötzlich einen Haufen Dollar auf den Kopf haut. Wir brauchten sechs Tage, um Alwyn zu finden, und wir legten ihn um.«

»Ihr ermordetet nicht nur Alwyn Hart«, sagte ich leise.

»Natürlich nicht«, entgegnete er kalt, »aber das gehört eigentlich schon zum zweiten Teil meines Planes. Ich habe von Anfang an damit gerechnet, daß ihr nie auf hören würdet, den Verein zu verfolgen, der eine Serie von Banküberfällen durchgeführt hat, bei denen es einige Tote gegeben hat. Wir würden also nicht in den ruhigen Genuß unserer Dollar kommen, wenn wir euch nicht auch die Täter lieferten. Tote Gangster zu verfolgen, ist auch für das FBI eine sinnlose Angelegenheit. Daß in einer Gang leicht Krach entsteht, wenn es an das Teilen der Beute geht, weiß jeder Leser von Kriminalromanen, und in diesem Punkt stimmen die Romane sogar ausnahmsweise mit der Praxis überein. Warum sollte das in einer Lady-Gang anders sein? Und warum sollte der Krach nicht so ausarten, daß die Damen schließlich untereinander aufräumen? — Da wir Alwyn Hart bei seinem Streifzug durch New Yorks Nachtlokale stoppen mußten, mußte die Lady-Gang beim nächsten Überfall ein Mitglied weniger aufweisen, aber wir mußten euch auch beweisen, wo dieses Bandenmitglied geblieben war. Die Bilder in deiner Brusttasche beweisen, daß ihr die Dame gefunden habt.«

Er sprach kalt und ironisch. Ich fühlte, wie mir die Kehle eng wurde.

»Als nächstes wollen wir der Lobbier Company einen Besuch abstatten. Ich weiß nicht, ob du die Firma kennst. Sie transportiert Geld, aber es wäre völlig sinnlos, zu versuchen, eines der Transportautos zu überfallen. Wir würden uns dabei nur blutige Köpfe holen. Ich habe einen viel besseren Plan ausgeheckt. Die Autos der Lobbier Company werden im Innenhof der Firma beladen. Selbstverständlich ist es für einen gewöhnlichen Menschen völlig unmöglich, in diesen Hof zu gelangen. Die beiden Tore, das eine nach der Zwölften, das andere zur Dreizehnten Straße, sind aus massivem Stahlblech und werden von je einem Wächter bewacht. Andererseits wird die eine Seite des Innenhofes von einem Gebäude gebildet, in dem unter anderem eine mittlere Kleiderfabrik untergebracht ist. Es gibt von dieser Fabrik aus eine Tür in den Hof der Lobbier Company, allerdings ist den Angestellten der Kleiderfabrik, meistens Mädchen und Frauen, verboten, diese Tür zu benutzen. Sie ist außerdem von außen verriegelt, so daß nur ein Wächter der Lobbier die' Tür öffnen kann. Diese Vorsichtsmaßnahmen sind verständlich, wenn man sich überlegt, daß im Gebäude der Lobbier Hunderttausende von Dollar gewissermaßen griffbereit herumliegen, denn die Gesellschaft befördert und transportiert nicht nur Geld, sie zählt und bündelt es auch. Allerdings habe ich fest-, gestellt, daß auch diese strengen Vorsichtsregeln praktisch täglich durchbrochen werden. Die Wächter an den Toren öffnen hin und wieder für die Mädchen aus der Kleiderfabrik die Tür zum Innenhof und lassen sie dann durch eines der Stahltore hinaus. Wahrscheinlich benutzen die Girls diesen Weg, um während der Dienstzeit zum Friseur zu gehen. Kaffee zu trinken oder sich für ein paar Minuten mit einem Freund zu treffen. Für uns ist das gleichgültig. Für uns ist lediglich wichtig, daß die Wächter hin und wieder bereit sind, die Tür zum Innenhof zu öffnen, wenn ein Mädchen sie darum bittet. — Du wirst mir zustimmen, G-man, daß es für Jenny und die Jungs eine Kleinigkeit ist, in die Kleiderfabrik zu gelangen, wenn sie nur in der richtigen Aufmachung erscheinen, und die Aufmachung wird die Wächter der Lobbier ’ Company veranlassen, die Tür zum Innenhof zu entriegeln. Wenn wir erst einmal im Innenhof sind, dürfte der Rest eine Kleinigkeit sein. Wenn nicht gerade ein Wagen beladen wird, halten sich nur die beiden Torwächter im Hof auf. Der Weg in das Gebäude der Gesellschaft ist nicht zusätzlich gesichert. Wir haben es also nur mit zwei Männern zu tun. Der Rest wird sieh finden.«

Er polierte seinen kleinen Schnurrbart.

»Ich sagte, daß Hunderttausende von Dollars sich in dem Gebäude befinden. Es können leicht auch eine Million oder mehr sein, aber wir rechnen vorsichtig. Wenn wir hunderttausend Dollar fassen, sind wir zufrieden und hängen unsere Arbeit an den Nagel. Wie findest du meinen Plan?«

»Ich hoffe, die Leute der Company werden auf Draht sein und euch heimleuchten. Dir, Dean, kann ja gleichgültig sein, was passiert. Du wirst nicht in Frauenkleider kriechen und deinen Kopf riskieren. Du überläßt es den anderen, die Kastanien aus dem Feuer zu holen und sich die Finger dabei zu verbrennen. Klappt es, dann erhältst du deinen Anteil. Klappt es nicht, dann brauchst du die Beute aus den ersten Überfällen nicht zu teilen.«

Dem Gangster schoß das Blut ins Gesicht, aber er beherrschte sich.

»Spar dir das Gerede, G-man. Damit kannst du uns nicht auseinanderbringen. Ich habe alles so organisiert, daß nichts schiefgehen kann. Und den besten Teil meines Planes kennst du noch nicht in allen Einzelheiten. Deine Jane Larrow wird den Überfall mitmachen.«

Er blickte mich scharf, an und lauerte auf ein Zeichen der Überraschung in meinem Gesicht. Ich reagierte nicht.

»Selbstverständlich werde ich es nicht wagen, ihr eine Pistole in die Hand zu geben, solange sie die Finger noch bewegen kann, aber man wird die Kanone, mit der die Kassierer in der North Trade Bank und vielleicht auch der eine oder andere der Lobbier-Leute erschossen wurde, in ihrer Nähe finden.«

»Eine Zweitauflage des Mordes an dem Mädchen Leslie wird euch auch nicht vor der Strafe retten.«

Er lachte. »Predige keine Moral, G-man. Deine Freundin Jane wird der Polizei den letzten und eindeutigen Beweis liefern, daß die drei Beraubungen wirklich von einer Bande durchgeführt wurden, deren Mitglieder Frauen waren. Die Polizei wird feststellen müssen, daß die blonde Anführerin von einem der Wächter angeschossen wurde und starb, bevor sie sich in den Fluchtwagen retten konnte.«

Jetzt'lachte ich, und ich hoffte, daß es einigermaßen echt klingen würde. »Hältst du die Cops von New York und die Männer des FBI für Kinder, denen du ein Kasperletheater Vorspielen kannst? Sie werden auf deine Zauberkunststückchen nicht ’reinfallen,«

Er schlug mit der geballten Faust in seine linke Handfläche.

»Sie werden es schlucken wie eine Auster!« schrie er. »Es gibt weder von dem Gebäude der Lobbier, noch von dem Bau der Kleiderfabrik Fenster, von denen aus man in das Innere des Hofes blicken könnte. Der Wächter, der die Tür zur Kleiderfabrik aufriegelt, wird niedergeschlagen. Der andere, am Tor zur dreizehnten Straße wird abgeknallt. Jack hat den Auftrag, das Tor zur zwölften Straße zu entriegeln. Er wird dem niedergeschlagenen Wächter die Pistole abnehmen und wird sie einfach durch einen Spalt des jetzt offenen Tores auf die Straße schieben. Auf der Straße wird Tonio stehen, in seiner .Arbeitskleidung natürlich. Er wird die Pistole aufheben, wird zum Cadillac gehen, der einige Schritte entfernt am Straßenrand steht. Im Fond des Wagens werde ich warten, und neben mir wird Jane Larrow sitzen. Das hört sich vielleicht kompliziert und langwierig an, aber es ist sehr einfach und wird schnell gehen. — Ich schätze, daß Jenny, Jack und Marc etwa zehn Minuten brauchen werden, um genug Dollar zusammenzuraffen, die Telefonzentrale auszuschalten und den Weg über den Hof zurück zur 12. Straße zu machen. Sie werden das Tor jetzt voll auf reißen, der Wächter, der zuerst nur niedergeschlagen wurde, wird eine volle Ladung bekommen… aber nicht nur der Wächter, sondern auch deine Jane Larrow, und zwar aus der Pistole des Wächters und von meiner Hand. Ein Stoß wird sie auf die Straße befördern, und während Jenny und die anderen in den Cadillac springen, werde ich die Kanone des Wächters durch das offene Tor zurückwerfen. Das einzige, was passieren könnte, wäre, daß das Schießeisen ein wenig weit von dem Mann niederfällt, aber ich glaube, auch eure Leute werden es für möglich halten, daß einem Mann, der selbst erschossen wird, die Waffe aus der Hand fällt und ein gutes Stück über das Pflaster rutscht. Wir tragen natürlich alle Handschuhe. Die einzig erkennbaren Fingerabdrücke auf der Waffe werden die des Wächters sein, und neben Jane Larrow wird die Pistole liegen, die bisher Jenny benutzte.«

Der Mann war ein Satan, ein Teufel ohne Gewissen, aber einer von der kalten Sorte. Er kalkulierte den Mord ohne die geringsten Skrupel ein, und es war klar, daß er jedes Verbrechen begehen würde, wenn es für ihn einen Vorteil bedeutete.

»Ich glaube, man wird Jane Larrow die Anführerschaft bei den Überfällen Zutrauen, da sie für die Versicherungsgesellchaft gearbeitet hat, bei der die North Trade Bank versichert war. Man wird daraus schlußfolgern, daß sie Gelegenheit hatte, sich über die Einzelheiten in der Bank zu informieren. Außerdem hat sie gelernt, mit einer Pistole umzugehen. Das alles macht es wahrscheinlich, daß sie auf den Gedanken gekommen ist, eine Bande aus Frauen zu organisieren, und nun, da die Anführerin der Lady-Gang bei einem Überfall abgeschossen wurde, wird niemand sich darüber wundern, daß die Gang ihre Arbeit aufgegeben hat.«

»Und die beiden anderen Girls?« fragte ich. Meine Stimme klang heiser.

»Ich sagte es schon. Kleiner Streit um die Beute. Dieses Haus ist auf den Namen, einer Missis Sidney gemietet worden. Eines Tages wird man die beiden Mädchen finden, und ich werde dafür sorgen, daß es so aussieht, daß man sie für zwei weitere Mitglieder der-Lady-Gang hält. Also wird man Missis Sidney für das letzte noch lebende Mitglied der Bande halten.« Er lachte. »Eine muß ja überbleiben. Wer sollte sonst von den Dollars in Saus und Braus leben? Nun, nach Misses Sidney kann sich der gesamte FBI die Beine ablaufen. Sie existiert nicht. —Du paßt natürlich nicht in meine Rechnung, G-man«, sagte er. »Irgendwie erscheint es mir unwahrscheinlich, daß ein großer, erfahrener FBI-Mann von ein paar Ladies umgelegt wird. Ich glaube] es ist richtiger, wenn ich dich aus der ganzen Sache heraushalte. Selbstverständlich heißt das nicht, daß ich dich laufen lassen werde. Ich hoffe, du siehst selbst ein, daß das unmöglich ist. Am besten ist es, ich sorge dafür, daß du einfach verschwunden bleibst. Der Hudson ist tief, und mit genügend Eisen an den Füßen kommt ein Mann nicht mehr an die Oberfläche.« Er hielt die Zigarettenschachtel hin.

»Nimm noch eine auf den Schreck!« Ich tat es. »Schön«,. sagte ich und stieß den Rauch aus, »du kommst dir sehr schlau vor. Du glaubst, du würdest keine Fehler machen und würdest das FBI an der Nase herumführen, könntest ihm Vorspielen, daß tatsächlich eine Lady-Gang die Überfälle ausgeführt hat, und daß die Gangmitglieder sich gegenseitig bis auf ein Girl ausgerottet haben. Du hast das schon versucht, als du dieses arme Girl tötetest, das sterben mußte, weil Alwyn Hart von euch gekillt wurde. Du hast ihr die richtige Pistole in die Handtasche gelegt, und du hast angenommen, wir würden in ihr ein Mitglied der Lady-Gang sehen. Aber dir sind Fehler unterlaufen. Das Mädchen war schon fast vierundzwanzig Stunden tot, als sie auf den Schuttabladeplatz gebracht wurde, und niemand von uns ist dämlich genug, anzunehmen, Gangster würden, wenn sie sich einer Leiche entledigen wollen, eine Tasche mit rund zweitausend Dollar und einer Kanone danebenlegen. Es sei denn, sie verfolgen eine ganz bestimmte Absicht damit! Für uns war es sofort klar, daß die Absicht nur sein konnte, uns glauben zu lassen, das unglückliche Girl gehöre zur Lady-Bande, und gerade deswegen haben wir es nicht geglaubt. — Es äst ganz zwecklos für dich, Jane Larrow und die beiden anderen Mädchen zu töten. Das FBI kauft dir deine Geschichte nicht ab. Wir wissen längst, wen wir hinter der Lady-Gang zu suchen haben.«

Er beugte sich weit vor. »Du lügst, G-man«, zischte er. »Du glaubst, du könntest deinen Hals retten, wenn du lügst. Das ist es.«

»Von mir rede ich nicht«, antwortete ich kalt. »Aber für dich ist es sinnlos, drei Morde zu begehen, mit denen du nichts erreichst. Sie bringen dich nur noch um so sicherer auf den Elektrischen Stuhl.«

»Stopf ihm das Maul, Jack!« schrie er, und der Klavierspieler ließ sich das nicht zweimal sagen.

Dieses Mal nahmen sie mich nicht mit der gleichen Gründlichkeit wie gestern vor. Ich tat ihnen den Gefallen, ziemlich rasch in die Knie zu gehen, nicht etwa, weil ich es nicht noch ’ne Weile ausgehalten hätte, sondern weil es mir sinnlos erschien, ihnen als Sandsack zu dienen. Ich brauchte meine Kräfte, falls es noch eine Chance für uns gab.

Ich ließ mich in den Keller zurückschleifen, aber ich schlug die Augen auf, sobald die Stahltür ins Schloß gefallen war.

Jane Larrow beugte sich besorgt über mich. Ich blinzelte ihr zu. Sie atmete erleichtert auf.

***

Ich ferzählte den Mädchen nichts über Deans Pläne. Den Rest des Vormittags lag ich auf der Couch, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und dachte nach.

Die erste Frage war, wenn sie mich aus dem Wege räumen würden. Ich hoffte, daß sie erst darangingen, wenn ihnen der Fischzug bei der Lobbier Company geglück wäre. Ich kannte die Mentalität von Gangstern. Irgendwo in ihren Gehirnen würde der Gedanke keimen, daß sie einen FBI-Beamten nötigenfalls als Geisel benutzen könnten, wenn sie in Schwierigkeiten gerieten. Sie würden mich also wahrscheinlich bis nach dem Überfall auf die Lobbier Company gefangenhalten.

Aber ich konnte den Überfall nicht abwarten. Ob er glückte oder nicht, er würde Menschen das Leben kosten. Ich mußte ihn verhindern.

Eine Zeitlang spielte ich mit dem Gedanken, es darauf ankommen zu lassen, wenn sie mich noch einmal holten. Ich dachte darüber nach, wo Dean, wo Jenny Huster und Jack und Tonio gestanden hatten, und ich überlegte mir jeden einzelnen Handgriff und ihre Reihenfolge, um eine Kanone so schnell in die Hand zu bekommen, daß ich rechtzeitig schießen konnte.

Später verwarf ich den Gedanken. Wie immer ich es versuchen würde, ich würde derjenige sein, der sich eine Kugel zuerst einfing, und wenn ich tot war, waren auch die Mädchen verloren.

Der rothaarige Al brachte das Mittagessen, und er würzte es mit häßlichen Redensarten.

Eine Stunde später machte ich mich daran, unser Gefängnis zu untersuchen. Irgendwie mußte sich doch eine Möglichkeit finden, zu entkommen.

Sie fand sich nicht. Die Mauern waren aus zolldickem Eisenbeton. Die einzige Verbindung zur Außenwelt, das Rohr der Entlüftung, hatte nur eine Handlänge Durchmesser. Die Tür war aus massivem Stahlblech und von außen verriegelt.

Lange starrte ich die Klappe an. Im Laufe des Vormittags hatte Al sie mehrfach geöffnet und in unser Gefängnis geblickt. Sie von innen mit Gewalt zu öffnen, war unmöglich. Die Schaniere und der Schnappriegel waren außen angebracht, aber die Klappe war recht groß; nicht so groß, daß sich ein Mensch hätte durch die Öffnung winden können, aber doch groß genug, daß…

Eine bestimmte Idee funkelte in mir hoch. Vorhin, als Al den Tisch mit dem Essen hereinschob, hatte er den Mädchen zugerufen: »Wenn der Kerl euch belästigt, braucht ihr nur laut zu schreien. Ich bin jetzt ständig vor der Tür. Ich komme sofort und bringe ihm Anstand bei!«

Al hauste also hier im Keller. Al spielte bei dem geplanten Überfall auf die Lobbier Company nicht mit. Al würde, während seine Kumpane zu dem Coup starteten, allein im Hause sein. Al würde vielleicht, wenn man es richtig anfing, hereinkommen. Nein, hereinkommen würde er nicht, trotz seiner Großsprecherei, aber die Klappe würde er sicherlich öffnen, und die Klappe war groß genug, um…

Es war ein höllisches Risiko, aber gab es überhaupt einen anderen Weg? Ich spürte die Blicke der Mädchen auf mir. Ich riskierte ihr Leben, wenn ich bis zum letzten, bis zum allerletzten Augenblick wartete, aber, verdammt, was immer ich tat, ich riskierte immer ihr Leben und mein eigenes dazu.

»Haben Sie etwas gefunden, Mister Cotton?« fragte Liz Burn.

»Vielleicht«, brummte ich, »aber ich möchte noch nicht darüber sprechen. Ich sehe selbst noch nicht klar.«

An diesem und dem nächsten Tag ereignet? sich nichts. Unablässig dachte ich darüber nach, wie ich das Risiko vermindern, wie ich es vermeiden könnte,. bis zum letzten, vielleicht zu späten Moment warten zu müssen. Ich fand keinen anderen Weg.

Jane Larrow fragte mich nicht, was ich von Dean erfahren hatte, und alles, was ich ihr sagte, war:

»Unternehmen Sie nichts, Jane, was immer mit Ihnen geschieht. Sträuben Sie sich nicht! Versuchen Sie nicht, zu schreien, falls man Sie in einem Auto durch die Stadt fährt. Dean würde sie auf der Stelle töten. Wenn Sie nichts unternehmen, können wir Sie — vielleicht — retten.«

Ich war ehrlich genug, das »vielleicht« hinzuzusetzen.

Sie sah mich an und antwortete: »Ich werde mich so verhalten.« Sie versuchte, ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen. Es gelang ihr nicht ganz.

Vierundzwanzig Stunden später geschah es.

***

Sie kamen um 11 Uhr vormittags, und zum ersten Male, seit sie mich hier gefangen hielten, kam Harry Dean selbst mit. Er blieb an der Tür stehen. Neben ihm standen Tonio und Jack, wie immer mit ihren Kanonen in den Händen, Dean warf mir nur einen spöttischen Blick zu, dann wandte er sich an Jane Larrow.

»Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten«, sagte er mit ironischer Höflichkeit, »aber nicht hier. Darf ich bitten?«

Sie saß auf einem der Stühle am Tisch. Wortlos stand sie auf. Erst als sie die Tür erreicht hatte, drehte sie sich um und warf mir einen Blick zu. Ihre Augen schienen größer als gewöhnlich zu sein.

Ich nickte fast unmerklich. Jane drehte sich um und ging. Eine Sekunde später schlug die Stahltür zu, und die Riegel rasselten vor.

»Was machen sie mit ihr?.« fragte die blonde Ann Raffling.

»Stellen Sie sich an das Lüftungsrohr! Sagen Sie mir, wenn Sie das Geräusch eines Automotors hören. Miß Burn, stellen Sie sich bitte so, daß Sie Ann verdecken, falls der Rothaarige die Klappe öffnet.«

Eine halbe Stunde verging.

»Noch nichts?« fragte ich immer wieder.

»Nein, ich höre nichts«, antwortete das Mädchen jedesmal. Ständig hielt es das Ohr an das Lüftungsrohr gepreßt.

Es geschah nicht das, was ich erwartet hatte. Statt dessen wurde die Stahltür noch einmal entriegelt. Wieder erschienen Al, Tonio und Jack.

»Zum Chef!« befahl Al.

Wieder führten sie mich in den Wohnraum. Ich prallte unwillkürlich zurück, als ich die beiden Frauengestalten neben dem Schreibtisch sah, denn auf dem ersten Blick sahen sie aus wie Zwillingsschwestern.

»Wie gefällt dir unsere Maskerade, G-man?« fragte Dean. »Glaubst du, deine Kollegen würden irgendeinen Unterschied merken?« Sie hatten Jane Larrow gezwungen, eine blaue Skihose anzuziehen. An den Füßen trug sie Schuhe aus Seehundsfell, und als Oberbekleidung eine kurze Jacke aus imitiertem Ozelot. Eine große Sonnenbrille verdeckte einen' Teil ihres Gesichtes.

Jenny Huster neben ihr war bis ins Detail genauso angezogen, die gleichen Schuhe, die gleiche blaue Sporthose und die gleiche Jacke. Ihr kurzgeschnittenes, dunkles Haar hatte sie unter einer Perücke von dem gleichen grellen Blond verborgen, in das man Janes Haare umgefärbt hatte. Da beide Frauen ungefähr gleich groß warsn, da die Sonnenbrillen die Augen verdeckten, bedurfte es wirklich eines genauen Hinsehens, um zu erkennen, daß die Huster älter war. Es war klar, daß jeder der Angestellten der Lobbier Company, der Jenny Huster in der Aufregung des Raubüberfalles zu Gesicht bekam, später beschwören würde, daß es sich um die gleiche Frau handele, wenn er Janes Leiche auf der Straße sah.

Ich sah mich um. Jack und Tonio, noch nicht verkleidet, hielten wie üblich ihre Pistolen in den Pfoten. Marc, der Maschinenpistolenschütze, steckte schon in dem grauen Frauenmantel, in dem er an den beiden anderen Überfällen teilgenommen hatte. Er war geschminkt, aber er trug das Kopftuch noch nicht, und in diesem Aufzug sah er so lächerlich aus wie ein Mann, der sich für ein Karnevalstreiben verkleidet. Allerdings, die MP, die er in seinen Fingern hielt, sah nicht lächerlich aus.

Noch einmal schoß mir der Gedanke durch den Kopf, es jetzt zu riskieren; jetzt loszubrechen und alles auf eine Karte zu setzen.

Es war hoffnungslos! Die Karte würde nicht stechen. Ihre Trümpfe — die Trümpfe in Jacks und Tonios Finger — waren stärker, und mein anderer Plan besaß einen Hauch mehr Chancen.

Harry Dean zeigte sein Gebiß in einem Lächeln, das wahrhaft teuflisch war.

»Wenn wir zurückkommen, G-man, zeigen wir dir die Dollars. Du kannst uns beim Zählen helfen und dann…«

Er beendete den Satz mit einem Schnippen der Finger.

Ich schluckte. »Hör zu, Dean«, sagte ich heiser. »Ich steige um. Du wirst mich noch brauchen können. Ich weiß, was das FBI unternimmt, um einen Mann zu fangen. Ich kann dir nützlich sein.«

Seine Augen leuchteten voller Triumph.

»Du möchtest leben?«

»Ja!«

Er kam näher. »Hallo, wo ist deine große Klappe geblieben, G-man? Du willst für mich arbeiten? Für einen Gangster und Mörder?«

»Ich will leben«, wiederholte ich.

Er schlug mich mit der flachen Hand ins Gesicht, rechts, links, rechts, links.

»Du Dreckstück«, lachte er. »Ich brauche dich nicht! Schafft ihn wieder ’runter!«

Tonio und Jack befolgten den Befehl mit Stößen und Fußtritten. Unten nahm mich Al in Empfang und beförderte mich in den Luftschutzbunker.

Ich ließ alles mit mir geschehen. Sie sollten glauben, daß ich moralisch nichts mehr taugte.

Sobald die Stahitür hinter mir zugeknallt war, zischte ich Ann Raffling zu.

»Gehen Sie an das Luftrohr! Liz, decken Sie sie!«

Ich selbst legte mich auf die alte Couch.

Zwanzig Minuten vergingen. Einmal öffnete Al die Stahlklappe und blickte kurz herein, schloß sie aber sofort wieder.

Plötzlich sagte Ann leise:

»Ich höre Stimmen!«

Ich richtete mich auf.

»Bleiben Sie dort. Sagen Sie mir, was Sie hören!«

»Ein Motorengeräusch! Es wird leiser!« Nach einer Pause von zwei Minuten setzte sie hinzu:

»Jetzt ist wieder alles still!«

Ich sprang von der Couch.

»Liz, hören Sie gut zu! Sobald ich >jetzt< sage, fangen Sie an zu schreien!« Sie starrte mich verständnislos an. »Warum? Ich verstehe Sie nicht.«

»Fragen Sie jetzt nicht! Schreien Sie, als ginge es um Ihr Leben! Es geht um Ihr Leben! Denken Sie daran! Stellen Sie sich dorthin! Dort sind Sie relativ geschützt, falls geschossen wird.«

Ich sprang zu der Neonröhre, die den Keller erhellte. Die Decke war so niedrig, daß ich die Lämpe erreichen konnte. Ich löste einen Kontakt und das Licht erlosch.

Mit drei lautlosen Sprüngen war ich an der Stahltür. Ich duckte mich nur einen halben Schritt von der Tür entfernt, sprungbereit in allen Gelenken.

Ich kann nicht sagen, was ich dachte. Ich weiß es heute nicht mehr, aber vielleicht schaltet sich in solchen Sekunden der Entscheidung das Gehirn aus und nur noch die seit Jahrmillionen überkommenden Instinkte des Kämpfens und des Lebenwollens beherrschen einen Mann.

»Jetzt!« flüsterte ich.

Liz Burn schrie. Sie stieß einen leisen Schrei aus, aber ich glaube, daß dann die lange unterdrückte Furcht sie plötzlich ansprang, sie schüttelte, denn plötzlich kreischte sie wie in einem hysterischen Anfall, und die Panik sprang über auf Ann Raffling, und auch sie schrie wild und hemmungslos.

Ich hielt den Blick in der Dunkelheit auf die Stelle gerichtet, wo sich die Klappe in der Stahltür befinden mußte. Meine Sinne waren so angespannt, daß ich trotz des Kreischens der Mädchen das Geräusch des zurückgezogenen Riegels hörte. Dann… ein Lichtviereck von der Lampe im Kellergang und Als häßliches Gesicht in dem Viereck.

»Was ist denn…«

Ich zuckte hoch. Meine Hände, meine Unterarme flogen durch die Öffnung, meine Finger krallten sich wie Stahlklammern in den Mann. Ich bekam Als Gesicht zu fassen. Wenn er meinem Griff entkam, war alles verloren. Er hatte alle Vorteile für sich, außer dem einen der Überraschung. Die Überraschung war auf meiner Seite, und ich nutzte sie.

Es gelang mir, seinen Kopf an die Tür heranzureißen, ein Knie gegen den Stahl zu stemmen, und mit aller Gewalt zerrte ich seinen Schädel gegen die Öffnung, und ich drehte ihn gleichzeitig.

Offenbar hielt er eine Kanone in der Hand, und in einer Instinktreaktion berührte er den Abzug. Zwei Schüsse dröhnten, aber er gefährdete sich damit nur selbst, denn er konnte den Arm nicht hochbringen, um in den Keller oder auf mich zu schießen.

Ich hörte das Jaulen der Kugeln, als sie als Querschläger von der Tür abprallten.

Der Gangster verlor kostbare Sekunden, bis er begriff, daß die Pistole ihm in dieser Lage nichts nutzen konnte, und er sie fallen ließ. Jetzt hatte er Hände und Füße frei, um sich von der Tür abzudrücken und sich loszureißen.

Ich stemmte das zweite Knie gegen die Stahltür. Ich veränderte blitzschnell den Griff, und ich drehte mich in den Hüften nach rechts und dann…

Der Körper des Gangsters wurde schlaff, aber ich wagte noch nicht, ihn loszulassen.

Keine drei Minuten hatte der Kampf gedauert, aber mein Hemd war so naß, als wäre ich ins Wasser gefallen. Die Mädchen schrien immer noch.

Ich pumpte die Lungen voll Luft und brüllte:

»Schluß mit dem Geschrei!«

Das wirkte. Sie beruhigten sich, nur Ann Raffling schluchzte noch hysterisch.

»Bringen Sie einen Stuhl, Liz!«

Noch . immer hielt ich Als Körper. Jetzt ließ ich los. Der Mann sank vor der Tür zusammen, schlaff wie eine Puppe.

»Der Stuhl«, sagte Liz ganz in meiner Nähe aus der Dunkelheit. Ich tastete nach, stieg auf den Sitz. Jetzt konnte ich den linken Arm bis zur Schulter durch die Klappenöffnung stecken. Ich wußte, daß die Tür nicht durch ein Schloß, sondern durch zwei Riegel verschlossen wurde. Ich konnte den oberen Riegel erreichen und ihn zurückziehen, aber ich langte nicht bis zum zweiten Riegel.

Ich sprang vom Stuhl herunter, tastete mich zur Ventilationsanlage, riß die Kurbel heraus und sprang zur Tür zurück. Ich prallte gegen Ann Raffling, aber ich kümmerte mich nicht darum. Wieder steckte ich den linken Arm, jetzt mit der Kurbel in der Hand, durch die Klappenöffnung und schlug die Kurbel gegen den zweiten Riegel. Er gab nach. Zwei, drei Schläge, dann war er aus der Lasche gerutscht.

Ich sprang herunter, stieß den Stuhl weg und warf mich gegen die Tür. Des rothaarigen Als Körper war das letzte Hindernis, aber ich drückte ihn mit der Tür zur Seite, zwängte mich durch den Spalt, — und ich war frei. Wir waren frei, Ann Raffling, Liz Burn und ich, nur Jane Larrow nicht.

***

Ich hielt die Kanone des Gangsters in der Hand, als ich die Kellertreppe hinaufging. Das Haus war leer. Ich hatte es nicht anders erwartet.

Das Telefon stand auf dem Schreibtisch im Wohnzimmer. Ich nahm den Hörer ab, hörte das Freizeichen und wählte die Nummer des FBI. Gleich darauf drang eine nüchterne Beamtenstimme an mein Ohr.

»Hauptquartier des FBI-Distriktes New York!«

»Gebt mir Decker oder den Chef!«

»Ich verbinde!«

Es knackte, dann vernahm ich Phils Stimme: »Decker!«

»Ich bin’s.«

Phil gab einen Brüllaut von sich, wollte fragen, reden, schreien, aber ich unterbrach ihn.

»Keine Zeit! Hör zu! Seit rund zehn Minuten rollt eine Fuhre Gangster in einem schwarzen Cadillac zur zwölften Straße, Sie wollen die Lobbier Company berauben. Mit Ausnahme eines Mannes haben sie sich als Frauen verkleidet. Sie werden das Gebäude einer Kleiderfabrik betreten, die an den Komplex der Lobbier anstößt. Sie wollen von dort aus in den Hof eindringen.«

»Wir geben Alarm!« schrie Phil. »Stop! Eine Frau im Cadillac gehört nicht zur Bande, sondern äst selbst ein Opfer. Sie trägt die gleiche Kleidung wie die Anführerin, blaue Hose, Fellschuhe, eine Pelzjackenimitation, Sonnenbrille. Sie wird im Wagen zurückgehalten werden, wenn die anderen die Kleiderfabrik betreten. Der Mann wird bei ihr bleiben. Ihr müßt die Gang stoppen auf dem Wege zur Fabrik, und ihr müßt gleichzeitig den Mann im Auto erledigen. Ihr könnt alles von der Dreizehnten Straße aus machen. Die Gangster kommen über die Zwölfte.«

»Klar!« sagte Phil. »Bist du okay?«

»Ja! Phil, übernimm den Mann im Wagen selbst!«

»In Ordnung!« Er legte auf.

Langsam ließ ich den Hörer auf die Gabel sinken. Als ich mich umdrehte, standen Ann und Liz im Zimmer. Sie waren bleich, und ihre Augen groß aufgerissen.

»Machen wir, daß wir hier wegkommen«, sagte ich. Sie zitterten. Meine Gedanken kreisten um das, was in zwanzig, dreißig Minuten in der

12. Straße geschehen würde. Ich hatte Phil nur ungenügend informieren können, und Jane Larrow befand sich in großer Gefahr, allein schon, weil sie die gleiche Kleidung wie Jenny Huster trug.

Aber ich selbst konnte nichts unternehmen! — Augenblick mal, konnte ich wirklich nichts unternehmen?

Ich sah auf die Armbanduhr. Genau zwölf Minuten waren von dem Augenblick vergangen, da Ann Raffling geflüstert hatte: »Ich höre Motorengeräusch.«

Die Bude, in der sie uns gefangen hielten, lag im Stadtteil Queens, mindestens dreißig Fahrminuten bei normalem Tempo von der 12. Straße in Manhattan entfernt. Die Gangster würden nicht so schnell fahren. Sie hatten Zeit, und sie wollten nicht auffallen.

»Kommen Sie mit!« schrie ich den Mädchen zu. Durch den Verbindungsgang rannte ich zur Garage. Jawohl, der Mercury stand an seinem Platz Ich beugte mich in den Wagen. Der Schlüssel steckte.

»Tor auf!« brüllte ich den Girls zu.

Sie rannten und drückten die Schiebetür hoch. Ich sprang hinter das Steuer und drehte den Zündschlüssel. Der Motor heulte auf. Ich schaltete den Rückwärtsgang ein. Der Wagen machte einen Satz rückwärts. Ich stoppte ihn und herrschte die Girls an:

»’rein mit euch!«

Dann gab ich wieder Gas. Das niedrige Lattentor im Gartenzaun fuhr ich kurzerhand in Splitter. Die Mädchen schrien, als es krachte.

Ich fuhr aufs Geratewohl, aber als ich die Flatbush Road erreichte, konnte ich mich orientieren.

Ein Mercury ist kein schlechter Schlitten. Ich holte innerhalb weniger Minuten einiges aus ihm heraus. Schon bei der ersten Kreuzung, die ich überfuhr, schrillte die Pfeife eines Verkehrscops hinter mir her, und an der nächsten Kreuzung zeigten die Ampeln Rot, und ein Cop stand breit auf der Straße und breitete die Arme aus, um mich zu stoppen.

Ich trat auf die Bremse. Der Mercury schwänzelte mit seinem Hinterteil wie ein Hund, aber ich brachte die Mühle noch vor dem Cop zu stehen.

»Aussteigen!« rief ich den Mädchen zu. Sie stolperten hastig hinaus. Der Cop kam ans Seitenfenster.

»Verrückt geworden? Ihre Geschwindigkeit…«

»FBI«, antwortete ich. »Kümmern Sie sich um die Mädchen!«

»Hören Sie!« sagte er. »Das muß geprüft werden! Ihren Ausweis!« Meinen Ausweis hatte Harry Dean.

»Tut mir leid, Sergeant!«

Ich gab Gas, kurbelte am Steuer, rutschte an einem ebenfalls wartenden Laster vorbei und raste über die Kreuzung.

***

Was mein Freund Phil nach meinem Anruf erlebte, schilderte er mir später folgendermaßen:

Ein Druck auf den Alarmknopf genügte, um die Bereitschaftsgruppe, sechs G-men, in den Hof zu scheuchen. Drei Minuten nach Jerrys Anruf saßen wir, sieben Beamte und ein Fahrer, in einem unserer Wagen und zischten zur

13. Straße.

»Was ist denn los, Phil?« fragte einer der Kollegen.

»Die Bande, die schon zweimal in Frauenkleidern aufgetaucht ist, plant einen Überfall auf die Lobbier Company. Sie wollen über eine Kleiderfabrik, die an den Hof der Lobbier grenzt, eindringen. Ihr geht in die Kleiderfabrik. Ihr stoppt jeden, der in den Bau hereinkommt, gleichgültig, ob Frau oder Mann.«

»Und woran merken wir, wenn es die Richtigen sind?«

»Daran, daß sie sich nicht stoppen lassen. Du, Tom, unterrichtest die Lobbier-Leute, aber der Betrieb muß normal weiterlaufen. Du, Andrew, kommst mit mir. — Die Gangster werden, mit einem Cadillac vorfahren. In dem Cadillac sitzt ein Girl, das mit der Geschichte nichts zu tun hat. Sie darf nicht angekratzt werden.«

»Enorm deutliche Informationen«, brummte Andrew ironisch.

Vom FBI-Hauptquartier bis zur 13. Straße ist es nicht weit. Ich stoppte den Wagen einige hundert Yard vor dem Gebäude der Lobbier.

»Seht zu, daß ihr von dieser Seite in die Kleiderfabrik hereinkommt. Die Gangster werden von der Zwölften kommen. Geht einzeln!«

Ich schickte einen nach dem anderen los.

»Jetzt du, Tom!«

Tom, der die Chefs der Lobbier informieren, aber sie gleichzeitig von auffälligen Maßnahmen abhalten sollte, machte sich auf die Strümpfe.

Ich schlug unserem Fahrer auf die Schulter.

»Wende den Schlitten und fahr zur Zwölften Straße. Stopp zwei Blocks vorher!«

Andrew und ich, wir gingen auf der anderen Straßenseite. Wir schlenderten wie zwei Männer, die nichts besonderes Vorhaben.

Auf der anderen Seite ragte das vierstöckige Gebäude empor, das die Kleiderfabrik beherbergte. Daran schloß sich eine getünchte Mauer von doppelter Mannshöhe an, deren Krone mit Stacheldraht befestigt war Keine Gefängnismauer konnte einen massiveren und gesicherteren Eindruck machen. Das Tor in der Mauer bestand aus einem großen Stahlblechflügel, in den eine kleinere Pforte für die Fußgänger eingelassen war. Am anderen Ende der Mauer schloß sich das Gebäude der Company an, ein niedriger, nur dreistockiger Bau mit kleinen, vergitterten Fenstern.

»Ich denke, sie werden ihren Wagen unmittelbar vor dem Tor parken«, murmelte ich Andrew zu. »Sie haben dann nur zwanzig Schritt bis zum Eingang der Fabrik. Ich nehme nicht an, daß sie den gleichen Rückweg wählen wollen, sondern daß sie das Tor von innen öffnen.«

Wir passierten einen kleinen Textilladen, der dem Lobbier-Komplex ziemlich genau gegenüberlag.

»Wir können in dem Laden warten«, sagte ich, aber wir gingen weiter. »Durch die Schaufensterscheibe können wir alles sehen, Ohne selbst aufzufallen, falls sie besonders vorsichtig sind. Andrew, den Mann, der sich im Auto befindet, werde ich mir kaufen, aber falls ein zweiter Kerl zurückbleibt, mußt du ihn dir vornehmen. Außerdem mußt du den Gangstern den Rückweg abschneiden, die eventuell in der Kleiderfabrik nicht gestoppt werden können. Ich fürchte, ich werde mich nicht darum kümmern können.«

»Geht in Ordnung, Phil«, antwortete Andrew knapp.

»Kehren wir um!«

Wir schlenderten langsam zurück, blieben einen Augenblick vor dem Schaufenster des Ladens stehen und betraten ihn dann.

Hinter der Theke stand ein älterer Mann.

»Was zu Diensten?« fragte er.

Ich zeigte den Ausweis.

»FBI! Regen Sie sich nicht auf, Sir. Es wird ihnen nichts geschehen. Wir brauchen Ihr Schaufenster für einige Minuten als Beobachtungsplatz. Am besten kümmern Sie sich gar nicht um uns.«

Verwirrt zog er sich in ein Hinterzimmer zurück.

Ich stellte mich hinter die hölzerne Rückwand des Schaufensters. Sie war niedrig genug, so daß ich mühelos darüberwegsehen konnte. Außerdem wurden wir von einer Schaufensterpuppe gedeckt.

Andrew stellte sich neben mich. Er nahm seine Pistole aus der Halfter.

So weit Phils Bericht.

***

Ich raste durch den Midtown-Tunnel. Es ging auf Mittag, und der Verkehr verdichtete sich.

Ich wechselte die Fahrbahn, überholte, schnitt andere Wagen, überholte wieder, mogelte mich zwischen zwei Schlitten durch, deren Fahrer erschreckt auf die Bremsen stiegen, huschte vor den Riesenrädern eines Trucks vorbei, dessen Hupe wütend aufröhrte, und erreichte das Tageslicht und damit den Stadtteil Manhattan.

Es war klar, daß ich einen Umweg fahren mußte. Immerhin verursachte ich mit meiner wilden Raserei ein ziemlichen Wirbel in New Yorks Verkehr,und wenn ich auf diese Weise die gleiche Straße benutzte wie die Gangster, so bestand die Gefahr, daß sie trotz der vielen Autos in den Straßen ausgerechnet auf den Mercury aufmerksam würden.

Ich raste also durch die Downtown. Der Henker mochte wissen, wieviel Verkehrscops auf Motorrädern inzwischen hinter mir her waren. Ich erreichte die 5. Avenue, und ich raste sie entlang.

Schließlich riß ich den Mercury in die

13. Straße und nahm den Fuß vom Gas. Mit einem Blick auf die Armbanduhr vergewisserte ich mich, daß genau dreißig Minuten seit dem Start der Gangster vergangen waren.

Der Bau der Lobbier Company lag jenseits der 7. Avenue. Ich fuhr langsamer weiter, aber ich mußte rechtzeitig aus dem Wagen ’raus, wenn ich eingreifen wollte, aber es blieb auch riskant, wenn ich zu Fuß weiterging. Wenn sie mich zu früh sahen, dann war Jane Larrow verloren.

Ich mußte den Wagen wechseln. Die Gangster würden ihren eigenen Mercury auf den ersten Blick erkennen.

Ich fuhr rechts an den Bordstein und stieg aus. Obwohl die 13. Straße auf der Strecke zwischen der 5. und 7. Avenue nicht besonders belebt. Hier haben sich hauptsächlich größere und mittlere Betriebe angesiedelt. Selbstverständlich parkten ’ne Menge Wagen am Straßenrand, und ich blickte mich nach einer Mühle um, die ich kapern konnte.

Bevor ich mich entschloß, gondelte langsam ein Taxi vorbei. Ich pfiff, und der Fahrer bremste.

»Wohin?« fragte er, als ich den Schlag öffnete.

»Steigen Sie aus! Ich brauche Ihren Wagen! Ich bin FBI-Beamter.«

»Heh, nehmen Sie mich auf den Arm?«

Mir blieb keine Zeit für lange Diskussionen. Der Mann erschrak fürchterlich, als ich ihm die Kanone unter die Nase hielt.

»’raus!« befahl ich.

Er krabbelte so hastig hinter dem Steuer weg, daß er beinahe gefallen wäre.

»Keine Sorge um deinen Schlitten!« Ich warf die Pistole auf den Beifahrersitz, schlug die Tür zu und fuhr an.

Ich fuhr die 13. entlang. Vier Minuten später passierte ich ein niedriges Gebäude mit schwer vergitterten Fenstern, bäude mit schwer vergitterten Fenstern, an das sich eine hohe Mauer anschloß.

Es war alles ruhig. Ich fuhr weiter, bog in die 6. Avenue ein und dann zurück in die 12. Straße. Ich ließ das Taxi langsam rollen. Ich machte mich klein hinter dem Steuer, und dann sah ich auf der anderen Straßenseite den schwarzen Cadillac.

***

Bei Phil war inzwischen Folgendes geschehen:

»Da kommt ein Cadillac, Phil«, sagte Andrew. Er sagte es auf eine merkwürdige Weise, so als wäre ihm der Mund trocken geworden.

Das Auto, ein großer, schwarzer Wagen des neuesten Modells, rollte langsamer. Schon konnte ich erkennen, daß der Schlitten vollgepackt war.

Der Wagen stoppte genau vor dem Tor in der Mauer des Lobbier-Hofes. Hinter dem Steuer saß eine Frau, oder genauer gesagt: jemand, der lange, blonde Haare trug wie eine Frau.

Volle drei Minuten lang geschah nichts. Dann wurden alle vier Türen des Cadillac gleichzeitig geöffnet. Vier Personen stiegen aus, alles Frauen.

Eine von ihnen war groß, und sie trug Hosen und eine Jacke aus imitiertem Ozelotfell. Ihre Aufmachung war billig und so grell wie ihre Haare, aber am Arm trug sie eine große Handtasche aus Krokodilleder. Eine überdimensionale Sonnenbrille verdeckte den oberen Teil ihres Gesichtes.

Ich zog meine Pistole und entsicherte sie.

»Wir lassen sie in die Kleiderfabrik gehen«, flüsterte ich Andrew zu.

Er nickte.

Die zweite Frau war mit einem grauen Wintermantel bekleidet. Ein Kopftuch verdeckte ihr Haar. Sie trug einen länglichen, flachen Koffer in der Hand, der ebenfalls aus Krokodilleder bestand.

Auch die Frau, die hinter dem Steuer gesessen hatte, war ausgestiegen. Auch sie trug Hosen und darüber einen Flauschmantel. Die vierte Frau schien rothaarig zu sein, aber sie trug ebenfalls ein Kopftuch, das den größten Teil ihres Haares verdeckte.

Neben mir sagte Andrew:

»Mensch, Phil, das sind niemals echte Frauen! Sieh dir die Bewegungen an!«

»Ich sehe«, knurrte ich, »aber sie wurden bisher dafür gehalten. Massenpsychose! — Paß auf, Andy!«

Die große, blonde Frau in der Ozelotjacke, die andere in dem grauen Wintermantel und diejenige mit dem roten Haar unter dem Kopftuch sammelten sich vor dem Kühler. Sie gaben damit den Blick auf das Innere des Wagens frei. Ich sah blondes Haar und die Umrisse eines bleichen Gesichtes darunter, eine dritte, blondhaarige Frau also. Einmal, nur ganz kurz, tauchte neben ihr das dunkle Profil eines Mannes auf, aber der Kerl lehnte sich sofort wieder weit zurück, so daß er von der Karosserie verdeckt wurde.

Die große Blonde in der Ozelotjacke, die andere in dem grauen Wintermantel mit dem flachen Koffer in der Hand und die dritte, Rothaarige, gingen jetzt langsam und nebeneinander an der Mauer entlang. Sie passierten das Tor, erreichten das Gebäude der Kleiderfabrik. Die große Blonde verschwand als erste in der Toreinfahrt, die zum Eingang der Fabrik führte. Die beiden anderen folgten.

Die zweite blonde Frau, die hinter dem Steuer gesessen hatte, war auf den Bürgersteig gegangen und schlenderte langsam vor der Mauer auf und ab.

Ich stieß Andrew an.

»Jetzt! Wir müssen nahe genug herankommen, bevor sie Verdacht schöpfen, aber dann… mit Caracho.«

Ich verließ den Laden zuerst, und trotz der Spannung, die an meinen Nerven riß, brachte ich es fertig, mich in der Tür nach Andrew umzudrehen.

Andrew lachte, als hätte ich einen Witz gemacht.

Wir traten auf den Bürgersteig, blickten nicht auf den Cadillac und schickten uns an, die Straße schräg zu überqueren, nicht direkt auf den Cadillac zu, sondern so, daß wir hinter ihn kommen mußten.

Das geschah im gleichen Augenblick, in dem die letzte der drei Frauen in der Toreinfahrt verschwunden war.

Von links näherte sich in langsamer Fahrt ein Taxi.

»Laß es vorbei!« sagte ich, und wir blieben etwa auf der Straßenmitte stehen.

Mit einem Seitenblick bekam ich mit, daß die blonde Frau auf dem Bürgersteig stehengeblieben war und zu uns herübersah. Vielleicht blickte auch der Mann im Cadillac jetzt zu uns hin.

Das Taxi näherte sich. Plötzlich wurde es schneller.

»Verdammt, was macht der Kerl!« murmelte Andrew. Das Taxi brach nach links aus und fuhr quer über die Straße auf den Cadillac zu.

So weit Phils Bericht.

Jenny Huster, Marc und Jack verschwanden in der Toreinfahrt, als mich noch fünfzig Yard vom Cadillac trennten. Tonio, ebenfalls in Frauenkleidern, ging zwischen dem Wagen und der Mauer auf und ab.

Jane Larrow und Harry Dean saßen im Fond. Ich konnte ihre Gesichter durch die Windschutzscheibe sehen, obwohl Dean sich klein machte und weit in die Polster zurücklehnte.

Auf der anderen Seite der 12. Straße öffnete sich die Tür eines kleinen Textilgeschäftes. Phil Und ein Kollege kamen heraus. Sie blieben eine Sekunde lang in der Tür stehen, schienen ein paar Worte zu wechseln. Der Kollege lachte. Sie überquerten den Bürgersteig und traten auf die Fahrbahn.

Phil sah das heranrollende Taxi. Er hielt den Kollegen mit einer Handbewegung zurück.

Keine dreißig Yard trennten mich mehr von dem Cadillac.

Auf dem Bürgersteig war Tonio stehengeblieben und sah zu Phil hinüber. Im Wagen sah ich jetzt Deans Profil. Auch er blickte zu den Kollegen.

Sollte ich weiterfahren? Nicht eingreifen? Phil die Sache überlassen?

Jane Larrow und Harry Dean saßen verdammt eng beieinander, viel zu eng und zu nahe für eine Kugel, selbst wenn sie aus nächster Nähe abgefeuert wurde. Deans ganze Aufmerksamkeit war auf Phil gerichtet.

Ich handelte viel schneller, als ich es beschreiben kann. Ich warf mich hinüber auf den Beifahrersitz, aber ich ließ den Fuß auf dem Gas, und ich drehte mit der linken Hand das Steuer nach links herum.

In steuerte das Taxi wie einen Torpedo auf den linken Kotflügel des Cadillacs, und ich trat den Gashebel durch, aber die wenigen Yard langten nicht mehr, um die Geschwindigkeit der Karre zu erhöhen.

Einen Sekundenbruchteil vor dem Zusammenstoß riß ich den linken Fuß hoch, stemmte beide Hände gegen das Handschuhfach, zog den Kopf ein und warf mich mit der Schulter gegen die Beifahrertür.

Es war kein schwerer Zusammenstoß. Wenn man mit knapp dreißig Meilen in der Stunde auf einen stehenden Wagen auf fährt, dann gibt es zwar einiges an zerknautschtem Blech und einen mächtigen Ruck auf beiden Seiten, aber jemand, der auf einen solchen Zusammenprall vorbereitet ist, hat keine Mühe, ihn abzufangen.

Ich weiß nicht mehr, wie ich aus dem Taxi herausgekommen bin.

Jedenfalls stand ich schon auf der Straße, als das Knallen des verbeulenden Bleches noch in der Luft lag, und mit einem wahren Panthersatz stürzte ich mich auf die Fondtür des Cadillacs und riß sie auf. Mit voller Absicht hatte ich das Taxi auf das Vorderteil des Gangsterwagens gerichtet. Die hinteren Türen durften nicht blockiert werden, und sie waren es nicht.

Der Stoß hatte Dean gegen Jane Larrow geworfen.

Mit einem Hechtsprung tauchte ich in den Fond des Cadillac.

Ich bekam den Hals eines Mannes zu fassen, sah wie in einem Nebel Deans Gesicht vor mir auftauchen, brachte den rechten Arm irgendwie hoch und ließ die Faust heruntersausen, mitten in das Gesicht hinein. Viermal.

Ganz nahe schrie eine Frau grell, aber ich glaube, ich begriff nicht, daß es Jane Larrow war. Ich hielt den Mann in den Fäusten, der das alles ausgedacht, organisiert und in Gang gesetzt hatte.

Jetzt fielen Schüsse. Eine MP hackte eine stotternde Serie hinaus. Das dumpfe Bellen von FBI-Pistolen schlug dazwischen.

***

Bei Phil hatte sich inzwischen folgendes abgespielt:

Der Cadillac hob sich an, als das Taxi ihn rammte, fiel aber auf seine Räder zurück.

Eine Tür des Taxis flog auf. Jerry tauchte auf, als wäre er aus dem Boden gezaubert worden. Mit einem einzigen Satz übersprang er die Entfernung zwischen Taxi und Cadillac, riß die hintere Tür auf und tauchte kopfüber in den Wagen hinein. Im Handumdrehen sah ich nichts von ihm.

Ich rannte über die Straße, die Pistole jetzt in der Faust.

Andrew rannte neben mir, und er nahm sich die blonde Frau vor, die in einer Instinktbewegung vor dem heransausenden Taxi bis zur Mauer zurückgewichen war.

Andrew brüllte: »Hände hoch!«

Die Blonde riß sich aus ihrer Erstarrung, warf sich herum und wollte fliehen. Andrew holte sie mit drei Sprüngen ein. Der Lauf der Pistole traf die blonde Perücke. Der Fliehenden stolperten die Beine durcheinander. Sie fiel nach vorn.

Im nächsten Augenblick kniete Andrew neben ihr, drehte sie auf den Rücken.

Die Perücke rutschte vom Kopf des Niedergeschlagenen, und vor Andrew lag ein Mann, ein junger Bursche, lächerlich geschminkt.

Das alles geschah, während ich das Rückenfenster des Cadillac einschlug, um Jerry helfen zu können.

Es geschah, während in der Kleiderfabrik die Kollegen ihre Pistolen hoben und durchzogen, als die Gangster sich nicht ergaben.

Die große, blonde Frau bekam es fertig, eine Pistole aus der Tasche zu reißen, aber sie konnte keinen Schuß mehr abgeben, und die einzigen Schüsse, die die Gangster abgeben konnten, wurden von Marc abgegeben, dem es gelang seine Maschinenpistole aus dem flachen Koffer zu nehmen und sie hochzureißen. Aber der Feuerstoß, den er abgab, war nicht mehr gezielt, denn die tödliche Kugel traf ihn im gleichen Augenblick.

Was Jerry anging, brauchte er meine Hilfe nicht mehr. Der Mann in seinen Fäusten war bereits ausgeknockt.

Nachdem ich Dean groggy geschlagen hatte, kroch ich aus dem Cadillac.

Phil stand vor mir. Wir grinsten uns einmal kurz an, und dann griffen wir beide zu und zerrten Harry Dean ins Freie. Er war ohnmächtig und so schlaff wie ein leerer Sack. Er sah auch nicht mehr besonders gut aus. Ich hatte ihn ziemlich zugerichtet.

Jane Larrow lag in der äußersten Ecke des Wagens, halb auf der Erde. Sie schien bewußtlos zu sein, aber als ich sie vorsichtig anfaßte, um sie herauszuheben, öffnete sie die Augen, und etwas wie ein schwaches Lächeln huschte über ihre Lippen, aber zu sprechen vermochte sie nicht. Ich verzichtete darauf, sie ins Freie zu holen, hob sie nur auf die Polster des Wagens und ließ sie dort liegen.

Klar, daß jetzt die Neugierigen herbeirannten. Im Handumdrehen waren wir von einer dicken Mauer gaffender Menschen umgeben. Zum Glück telefonierte einer der Kollegen von der Fabrik aus mit der City-Polizei. Innerhalb weniger Minuten waren zwei Dutzend Cops zugegen, die dafür sorgten, daß die Leute zurückgehalten wurden.

Auch in der Kleiderfabrik sperrten Cops den eigentlichen Schauplatz ab.

Marc, der Maschinenpistolenschütze, lebte nicht mehr. Ihn hatte eine Kugel in den Kopf getroffen. Er lag reglos am Fuße einer Treppe, immer noch in der Kleidung einer Frau.

Jack, der Klavierspieler war ohne Kratzer davongekommen Er stand, bewacht von zwei Cops, mit Handschellen in einer Ecke. Sie hatten ihm die Perücke abgenommen, und die Schminke in seinem Gesicht war verschmiert.

Um Jenny Huster, die einzige wirkliche Frau in der Lady-Gang, bemühte sich ein rasch herbeitelefonierter Arzt. Sie war auf eine Bahre gelegt worden.

Einer der Kollegen sagte zu mir:

»Ich habe nicht gewußt, daß sie wirklich eine Frau ist, Jerry, aber was sollte ich machen? Sie zog eine Pistole aus der Handtasche und benahm sich ganz so, als würde sie die Kanone wirklich benutzen.«

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, Bill. Sie hat mindestens zwei Leute niedergeschossen, und sie hätte auch gegen euch rücksichtslos von ihrer Kanone Gebrauch gemacht.«

Der Arzt richtete sich auf.

»Wie steht’s um sie, Doc?«

Er schüttelte den Kopf.

»Nichts mehr zu machen. Sie hat zwei schwere Lungenschüsse und eine zerrissene Hauptarterie. Sie verblutet innerlich. Ich gebe ihr nur noch wenige Minuten.«

Ich stand mit dem Arzt neben der Bahre und sah auf Jenny Huster hinunter.

Ihre Augenlider flatterten, und sie öffnete mühsam die Augen. Ihr Blick richtete sich auf mich, und sie bewegte die Lippen.

Ich kniete neben ihr nieder.

»Kann ich etwas für Sie tun, Jenny Huster?«

Ich mußte mein Ohr ganz nah an ihre Lippen bringen, um die gehauchten Worte zu verstehen.

»Lebt Harry noch?«

»Ja, er lebt.«

Sie brauchte eine Pause, bis sie sagen konnte:

»Ich möchte ihn sehen.«

Ich ging hinaus, um Dean zu holen. Er stand, ebenfalls mit Handschellen geschmückt, neben dem Cadillac, und zwei Cops flankierten ihn. Sie hatten ihm erlaubt, sich das Gesicht abzuwischen, und er sah wieder leidlich manierlich aus. Er war leichenblaß. »Jenny Huster will dich sehen! Komm!« Sein Blick flatterte.

»Ich habe nichts mit ihr zu tun«, stieß er hervor. »Ich spiele gar keine Rolle in der Bande. Ich habe an keinem Überfall teilgenommen. Das alles kommt auf ihre Kappe. Mich hat sie nur gezwungen, mitzumachen. Ich…«

»Shut up«, schnauzte ich ihn an. »Sie will dich sehen. Sie hat nur noch ein paar Minuten zu leben.«

Ich glaubte, in seinen Augen glomm so etwas wie Hoffnung auf. Der Teufel mag wissen, welche Chancen er sich ausrechnete, wenn Jenny Huster tot war und nicht mehr gegen ihn aussagen konte.

»Ich habe nichts mit ihr zu schaffen«, schrie er. »Meinetwegen kann sie…« Er benutzte einen groben Ausdruck.

In meiner Faust zuckte es, aber ich beherrschte mich. Ich packte seinen Arm und riß ihn mit. Ich zerrte ihn durch die Toreinfahrt und in den Eingang der Kleiderfabrik zur Bahre, auf der die Frau lag.

Vor der Bahre drückte ich ihn auf die Knie nieder.

Jenny Huster sah Harry Dean nicht mehr an.

Sie war schon tot.

***

Die Urteile, die drei Monate später gefällt wurden, lauteten:

Tod für Harry Dean und lebenslängliche Einkerkerung für Jack und Tonio.

***

Was mit Jane Larrow geschah?

Jane und ich, wir haben uns ein paarmal getroffen.

Wir gingen zusammen essen und auch mal ins Kino.

An jenem Abend, an dem das Urteil gegen Dean und seine Genossen bekannt wurde, sagte sie zu mir:

»Ich habe meinen Job aufgegeben, Jerry. Ich glaube, eine Frau sollte nicht als Detektiv herumlaufen und sich mit Gangstern messen wollen. Ich werde mir irgendeine harmlose Arbeit suchen, Stenotypistin, Krankenschwester oder so etwas Ähnliches.«

»Vernünftiger Gedanke«, lobte ich. »Wenn Sie sich erinnern, so war ich schon bei unserer ersten Begegnung dieser Meinung.«

»Ich habe genug von New York«, fuhr sie fort. »Ich möchte irgendwo aufs Land, wo das schlimmste Verbrechen, das in den letzten zwanzig Jahren geschah, eine Beraubung von Obstbäumen durch Schuljungen war. Ich habe eine Tante in Minnesota. Ich werde hinfahren.«

Sie fuhr hin. Die Tante lebte irgendwo im tiefen Wald, wenn ich Janes Er Zahlungen richtig verstanden hatte.

In der Gegend tauchte ein Knabe auj Boston auf, der seine Nerven beim Forellenangeln auffrischen wollte.

Irgendwie geschah es, daß Jane an seiner Angel hängenblieb, oder er an der ihren.

Ich bekam eine Verlobungsanzeige, und Jane hatte hinten auf die Karte geschrieben:

Er ist Dozent an der Universität.

Ein wunderbar unaufregender Beruf.

Vielleicht begegne ich dem Rotschopf noch irgendwann einmal…
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